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Fra 


eutfche Mutter, fei Hochgemut! 

Du Haft Kinder geboren, Haft fie mit dem Herzen um⸗ 
fangen, Haft in unaufgörlicher Mühe für fie geforgt 
und gelitten und Haft ein Licht in ihnen angezündet, das ihnen 
Heimat gibt. | | 
Zaufendmal Haft du Schmerzen getragen in deinem ftillen und 
topferen Gemüte und Haft fie in Mut gewandelt. Du Haft Liebe 
gefpendet, weil dein Herz Kiebe war und weil nur in der Liebe 
auch die Kraft gedeiht. Du Haft danklos in Möten geftanden, 
die niemand fah, und niemand Hat fi um deine Derlaffenfeit 
gekümmert. | | 

Nein, man hat es nicht mehr gewußt, was du biſt und worinnen 


‚dein Segen liegt! Man ift über dich, Seinen Glauben, deinen 


Beidens- und Kiebesmut weggegangen, fo als fei es nichts; ja 
man Hat höhnend und freulerifch mit dem Köftlichften geſpielt, 
was die Erde trägt. 


Und dennor Gift du die treu, biſt ſiark und Siegerin geblieben. 


Aller Unfegen, der über unfer Land ging, auf dein Herz Hat 
er gezielt — zu deinen Füßen ift er verbrandet. In deinen Söhnen 
ft das Licht aufgeloht, das nun nicht mehr verlöſchen fell. 


Deutſche Mutter, das fei dein Stolz. Offne dein Gerz weit und 
fieß die Flamme deines Volks in die Zukunft wehen! Sich deine 
Fugend Hinflüemen, neuen Mut im Herzen, neuen Siegs ge- 
wärtig - deine Kinder! Sie werden den Lebensbaum wieder 
pflanzen, deffen Keen du ihnen aus den vermorſchten Zweigen 
gerettet Haft. | 


Fa, Mutter, von dir gehen die Ströme aus, die uns Hoffen 


machen - von die, wenn du dich felber behältſt; wenn du den 
heiligen Trank in Händen wahrſt, der dir von den Geſchlechtern 
überanttwortet if. | 

Darum follft du wiffen, daß du Gottes bijt; in dein Wolf hinein⸗ 
geftellt, es zu pflanzen und zu bauen, mit deinem Leib und mit 
deiner Seele. Daß du ihm Reinheit und Treue ſchenken follft, 
den Born jeder Kraft. Und daß du unfer Bift, unfer im tiefften Sein. 
Deutfche Mutter! Laß den Mut nicht finfen - niemals! Sei 
ſtark in dem dreifachen ftillen Dienfte, zu dem du berufen bift; 
der dich füllt und der dich emporhebt: Spenderin des 
Lebens, Hüterin der Reinheit, Auell der Liebe! 


Georg Stammler „Im fjerzſchlag der Dinge” 












Vorwort der Schriftleitung: Die Reichs— 
fhulungsbriefe find in der bisher 27 Folgen 


umfaſſenden Meihe ihrer Uberficht über die beberr- 


ichenden Strömungen der deutfchen Geſchichte ſeit 
dem frühen Mittelalter nunmehr bis an die Schwelle 
der jüngften Vergangenheit gelangt. Bevor bie aus 
diefer Zeit bis in die Gegenwart wirkenden neuen 
Geiftesftrömungen behandelt werden, ift die Schrift- 
leitung dem Bedürfnis gerecht geworden, die Stel—⸗ 
Yung der Frau im Mittelalter To zu würdigen, wie 


dns an Hand der fpärlichen Belege und zur Aus- 


richtung unferer eigenen weltanfchaufichen Orien⸗ 
tierung notwendig ift. In vorliegender Folge nehmen 
hierzu drei befannte ſachkundige Autoren in vor- 
wiegend geſchichts betrachtender Form das 
Mort. Diefen Darlegungen folgt im nächſten Heft 
die abjchließende Betrachtung und Verbindung dieſes 
Ihemas mit der Gegenwart. 


Stau an der Weltwende 


Es ift um die Stunde jenes erfien Morgenrots, 
von dem ſich die Umriſſe eines neuen Weltreiches 
abzuzeichnen beginnen, des erften Neiches der 
Deutfdhen. 

Mährend der Riß, der mitten durch das Reich 
Karls des Großen geht, immer breiter wird, wäh- 
vend die Folgen der Meichsteilung und des Der- 
trags von Berdun (843) deutſch (oſtfränkiſch) 
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ro Mein 


Alfred Maderno 


für immer von (weit-)fränfifch rennen, ftirbt 
— im Sabre 866 — auf feiner Burg Kappenberg 
in Weltfolen Sachſenherzog Liudolf. 

An der Bahre Tindolfs fteht, fechzigjährig wie 
der Derftorbene, jeine Witwe Dda. Sie gehört 
zu den wenigen Frauen der deutſchen — nicht 
germanifchen! — Frühzeit, von denen wir efwas 
mehr als nur ihren Namen wiſſen. Trotzdem iſt es 
wenig genug. 


Noch heute gilt ja als deutſche Sittenregel der 
Satz: Es find die beften Frauen, von 
denen am wenigfien geſprochen wird. 
Wie in altgermanifcher Zeit, jo blieben Tätigkeit 
und MWirfungsfreis der Frau aud im Mittelalter ° 
noch Tange Zeit auf Haus und Hof beihränft. Dei 
den germaniichen Bölferfchaften, aus denen fich die 
deuffchen Stämme berausbildeten, haften die aus 
ältefter Zeitfiammenden Bater- und Männer» 


rechte jahrhundertelang ohne jede Einfhränfung 


Gültigkeit. Diefe Rechte ſchloſſen die ebenfo jelbft- 
verftändliche wie heilige Pflicht der Achtung und 
des Schußes der Frau in fih. Erft die Aufnahme 
des Römiſchen Rechts — als Gefekesmoral 


‚und moralifches Gefeß der nun auch in Deutjchland 


um die höchſte Macht ringenden Kirche — bat im 
hohen Mittelalter der arterhaltenden natürlichen 
Strenge des Alten Deutſchen Rechtes Abbruch) 
getan und den Einbruch raffefremder Einrichtungen 
begünftigt, die vor allem für die fittlihe Stellung 
der Frau Feineswegs von Nutzen waren. 


Am Sarge des Sachſenherzogs Liudolf fieht 
jedoch noch die frühdeutſche Frau, die Mutter von 
zwölf Kindern, von denen beim Tode des Daters 
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noch drei Söhne und fünf Töchter am Leben find. 
Dreißig jahre war Oda die Gattin des mäd)- 
tigften Mannes von ganz Sachſen geweſen. Sie 
felbft ſtammte gleichfalls aus ſächſiſchem Geſchlecht; 
ihr Dater war Markgraf Billung I, deflen 
Geſchlecht unter den Ottonen zu großem Anfehen kam. 


Weiter als bis auf feinen Vater Bruno läßt 
fih die Familie Liudolfs nicht zurücdverfolgen. 
Trotz feinem Herzogamte iſt Liudolf nur der am 
veichften begüterte bäurifhe Grundherr in 
Sachſen geweſen; trotzdem konnte Oda ihre Tochter 
Liutgard einem Urenkel Karls des Großen, 
dem oſtfränkiſchen König Ludwig III. (Regie⸗ 


rungszeit 876 — 882), vermählen. Die Liudolfinger 


waren vor allen deutfchen Geſchlechtern des neunten 
Sahrhunderts mit den beften Führergaben gefegnet, 
und auch nad dem Zufammenbrucd der Farolingi- 
ſchen Herrihaft im Oftfränfifchen Reiche, beim 
Tode Ludwigs des Kindes (Megierungszeit 
900-911), hätte die Führung der deutſchen 
Stämme und fomit die Nachfolge des leuten deuf- 
ſchen Karolingers auf Odas und Lindolfs fünfund- 
fiebzigjährigen Sohn, den Herzog Otto, übergehen 
müffen. Otto fühlte ſich jedocd zu alt, um in fo 
verworrener Zeit die Königsfrone anzunehmen, 


Seiner Ehe mit Hadumwid waren mindefteng 
fünf Kinder entfproffen, darunter der ſpätere 
deutſche König Heinrich I. Otto ſtarb ſchon im 
Jahre 912; noch aber lebte bei feinem Tode feine 
Mutter Opa, 


Sie war nun einhundertundſechs Jahre alt. 
Ihre müde Greifenhand liebkoſte noch den jüngfien 
Sproß des Lindolfinger Haufes, Otto, den Sohn 
ihres Enfels Heinrich. Er war acht Tage vor dem 
Tode feines Großvaters, des Herzogs ner zur 
Welt gefommen. 


Wir brauchten von Frauen in altgermanifcher 


Zeit, denen befondere feelifhe Kräfte zu— 
gefprochen wurden, gar nicht einmal etwas zu 
wiffen; vor Altmutter Dda muß ung son felbft die 
Ahnung von ſchickſalhaften Mächten überfommen. 
Sie ift jedoch nicht die letzte germaniſche Frau, in 
der zumindeft eine ungewöhnliche Tebens- 
Eraft ihren Sig gehabt haben muß. 


Us Karlder Große ftorb (814), war Oda 
acht Jahre alt. Sie erlebte die Negierungszeit 
Ludwigs des Frommen (814-840) und die 
Teilung des fränkiſchen Meiches unter Ludwigs 
Söhnen (11. Auguft 843). Sie fab ihren älteften 
Sohn Brum gegen die Normannen ziehen, den 
zweitgeborenen, Otto, dag Erbe des gefallenen 
Bruders antreten. Sie foh Arnulfvon Kärn— 
ten (Megierungszeit 887 — 899), den vorletzten 
deutfchen Karolinger, die Krone Karls des Großen 

fragen und fah das Reich zerfallen, als ein Kind 
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auf dem Thron ſich weder der anmaßenden Bifchöfe 
noch der mordenden Magy aren erwehren Eonnte. 
Dod als ihr greifer Sohn Herzog Otto den 
jungen Sranfenherzog Konrad zum . deuffchen 
König zu Frönen befahl, da Fonnte der mehr ale 
Hundertjährigen der Blick in die Zukunft, die auch 
die Zukunft ihres Gefchlechtes fein follte, nicht ver- 
wehrt gewefen fein: die deutfche Krone war ver- 
Ioren, wenn der mächtigſte Mann im Meiche fie 


nicht fchüßte. Und diefer Mann war in Odas Entel | 


Heinrich bereits herangewachſen. 


Oda bat Heinrichs Wahl zum König nicht mehr 
erlebt. Sicher aber hat fie in Heinrich den Fünftigen 
König gefeben. Ob ihr aber auch dag letzte offenbar 
wurde? Daß der Urenfel in der Wiege einſt die 
Kaiſerkrone tragen werde —7? 


Ob von dieſer Ahnung erfüllt oder nicht — —* 
ein Kind in Kaiſer Karls Tagen, zur Stammutter 
der ſächſiſchen Kaiſer berufen in Zeiten des Unter- 
ganges einer Völkerordnung, die fich überlebt hatte, 
ift die Frau an der europäifhen Welt- 
wende, ift die Frau auf der Schwelle 
des erften eigenen Haufes, das der 
Deutſche fih baute. 


Bon den zwölf Kindern Odas hat nur die jüngfte 
Tochter, Chriſtina, bie Mutter überlebt. Sie 
ſtarb im Jahre 919 im Kloſter Gandersheim, 
deſſen dritte Äbtiſſin ſie geweſen war. Gandersheim, 
von Herzog Liudolf und ſeiner Gemahlin Oda 852 
geſtiftet, war nicht die erſte Gründung eines 
Frauen kloſters in Sachſen; Her ford iſt dreißig 
Jahre älter. Gandersheim hat das Herforder 
Kloſter als adelige Erziehungsanſtalt und Pflege 
ſtätte aller damals geübten Künſte und Kunftfertig- 
feiten aber bald überflügelt. Als erfte Abtiffinnen 
son Gandersheim finden wir nacheinander drei 
Töchter Ddas, Hathumod, Gerberga und 
Chriſtina. 


Wenn ſich in der frühdeutſchen Zeit der Wir- 
Fungsbereich einer Frau bevorzugt über das Haus- 


wefen hinaus erftredte, fo waren- Möglichkeit und. 


Pflicht dazu durch die Stellung des Gatten gegeben. 


Wie es Aufgabe der Hausfrau war, neben der ihr. 


zuftebenden Arbeit auch die Kinder zu betreuen und 


das Gefinde zu beauffichtigen, fo war es Pflicht der 


Gräfin und gar erft der Herzogin, diefe Sorgfalt 
in erhöhtem Maße und auf verfeinerte Weife auf 
die Kinder, vor allem die Töchter, des Landes aus⸗ 
zudehnen. 


Man muß ſich vor Augen halten, daß 


es bis ing hohe Mittelalter, alſo big 


ins zwölfte Jahrhundert hinein, nur 
Adelige, Bauern und den Klerus gab. 
Die Naturalwirtſchaft erlaubte auch nur Landftädte 
im eigentlichften Sinne. Lange Zeit ge: 
börten aud die meiften Handwerfe zur 


4 





m — — — 
RZ = SER — Be — 


Srauenarbeit, die von den unteren Schichten 
verrichtet wurde. Jene Fertigkeiten und Kenntniffe 
jedoch, die wir unter Erziehung und Bildung zus 
fammenfaflen wollen, waren nur für die Adeligen da. 

Es ift alfo eine ganz natürliche Erfcheinung der 
früihdeutfchen Zeit, daß die Frauen an Willen und 
Kenntniffen den Männern, die vor allem zu Förper- 
licher Qüchtigfeit erzogen wurden, in der Megel 
überlegen waren. Geiftig ftanden über ihnen nur 
ihre Lehrmeifter und Tehrmeifterinnen, die Priefter, 
Mönche und Nonnen, die felbft eine höhere Bildung 


genoſſen hatten. Der niedere Klerus war in weitem 


Maße unwiſſend und ungehobelt. 
Unterricht war lange Zeit nur in den Klofter- 


Schulen zu haben. Erft ein entwidelterer Ritterſtand 


ließ den geiftlichen Hauslehrer aufkommen. 
Unzählige fürftlihe Frauen des Mittelalters 
haben ſich den Dank aller fpäteren Zeiten verdient, 
weil fie meift unter reich körperlichen Mühen 
mit vielen perfönlichen Opfern für das Schulwefen 


ihrer Länder geforgt haben. 
Bon den Kenntniffen, die damals in den Schulen - 


erworben werden Eonnten, dürfen wir uns aller 
dings Feine übertriebenen Borftellungen machen. 


Mit Lefen -und Schreiben waren fie zumeift er- 
ſchöpft. 


Im frühen Mittelalter ſtand die 
geiftige Welt ganz allgemein im Zeichen 


einer Frauenbildung, die der Männer— 


bildung überlegen war. Aber nur in 
Byzanz, im oſtrömiſchen Reiche, ergaben ſich 
daraus für die Frau Vorrechte auch auf anderem 
Gebiet, wie beiſpielsweiſe der Staatskunſt. 


In Deutſchland wie in England, den 
im Bildungsweſen lange Zeit allein 
führenden Reichen des Abendlandes, 
war noch zu Beginn des zehnten Jahr— 
hunderts die politifhe Frau unbe- 
kannt. Die erften deutfchen Königinnen ftehen 
noc) weit mehr im myſtiſchen Halbdunfel der 
Legende als im, wenn auch noch fo ungewiflen Lichte 
der Geſchichte. | — 


Es bleibt deshalb immer noch der ſicherſte Weg, 


das Lebensbild der frühdeutſchen Frau aus der 
Geſchichte ihres Gatten oder ihrer männlichen Um— 
gebung und ihrer Zeit zu gewinnen, die uns, wenn 
auch bei weitem nicht erfchöpfend und unzweideutig, 
fo doch weſentlich fachlicher überliefert iſt als die 
Tebensgefchichte der Fran. 

Die möndifche Schriftftellerei jener immer noch 
frühchriſtlichen Zeit iſt begreiflicherweife beftrebt, 
die Fran entweder als Heilige oder deren Gegenteil 
darzuftellen. Perſönliche Kenntnis lag ſolchen Be— 
Ichreibungen in der DMegel nicht zugrunde. Sie 
benußen für ihren Fall ausgiebig ältere Lebens- 
beihreibungen. 

Aus folhen Kopien, und zwar aus der Lebens- 
befchreibung der Gemahlin des fränkiſchen Königs 


Chlothar IL, Nadegunde (F 587), lernen wir 
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auch Mathilde, die Gemahlin König Heins 
richs J. Eennen. Zur hiſtoriſchen Treue ihres 
Bildes fehlt aber gerade deshalb fehr viel. In 
Mathilde galt es, eine Heilige zu feiern, daher 
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der Eifer nicht nur für eine möglichft Tegendäre, 
fondern fogar für eine doppelte Lebensbefchreibung. 

Mit diefer Höherftellung eines Menſchen ſucht 
die Kirche die von ihr heilig Geiprochenen ihrem 
irdischen Wirkungskreiſe zu entrüden. Mit welchem 
Recht fie das feit dem jahre 993, ſeit der eriten 
Heiligfprehung durd einen Papſt, tut, fol hier 
nicht unferfucht werden. Heilige auf päpftlichen 
Beſchluß gab es weder im Jahrhundert der Nade- 
gunde noch zur Zeit Mathilde. Der Grad 
außergewöhnlider Verehrung grün, 
dete fihb bis zum Ende des zehnten 
Jahrhunderts auf den Eindrud, den 
eine beftimmte Perfönlidhfeit auf die 
unbefangenen Gemüter ihrer Zeit 
machte, auf das einfodhe Volk. 
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Diefem Volk der frühdeutfchen Zeit, das im 

Schweiße feines Angefihtes fein Farges Brot aß 
und dem irdifhe Dinge viel näherlagen als himm- 
liſche Viſionen, enthüllte fi) der Wert eines Men⸗ 
fchen nur im Bereiche feines eigenen irdifchen 
Wirfungsfreifes. 
Mathilde, die Heilige des zehnten ahr- 
hunderte, gewinnen wir aus diefem Volksurteil für 
die Wirklichkeit des deuffchen Lebens wieder. 
Diefes Leben hatte an allem Anteil, was das 
Weſen jener Zeit ausmachte. In Mathilde ſchufen 
hingebungsvolle Gattenliebe, echte Mütterlichkeit, 
werktätige Nächftenliebe und ſchlichte Frömmigkeit 
ein Meib von echt deutfcher Prägung, deſſen Ein- 
fluß auf die politifhen Entſcheidungen jener auf 
Entfchlüffe und Taten drängenden Zeit nicht ganz 
gefehlt haben kann, wie wir aus Mathildes 
Stellung innerhalbder Familie fhließen 
dürfen. 


Wie es Schwäche in ihrem Wefen gab, fo lagen 
auch Schatten auf ihren Wegen. Es war die 
Mutter, die an einem der Söhne mehr als an 
den anderen hing und die diefem Sohne und nicht 
dem älteften, Dfto, das Königtum gefichert willen 
wollte, und es war die germanifhe Frau 
aus fireng geſchultem ſächſiſchen Geſchlecht, die ſich 
der Entſcheidung des Gatten beugte. Es war die 
germaniſche Frau, die, Witwe geworden, das Vor—⸗ 
mundsrecht des Sohnes gehorfam anerkannte und 
ſchweigend auf ihre Witwenrechte verzichtere, weil 
fie diefe echte nach Anficht der Söhne in über- 


triebener Mildtätigkeit und Gottesfurcht miß- 


brauchte; und es war die Mutter, die dieſen 
Söhnen von ganzem Herzen verzieh, als fie ihr 
Unrecht einfahen und die Mutter an den Könige- 
hof zu Quedlinburg zurücholten. So blüht unter 
ihren Augen der Ruhm des Geſchlechts der Liu— 
dolfinger noch reicher auf. Welche Gefühle müflen 
fie, die Nachkommin des Sachſenherzogs Widu- 
Find und Gegners Kaifer Karls, bewegt haben, 
als ein Sadhfeniproß, ihr eigener Sohn, das 
Kaifertum diefes Karl erneuerte! | 


Wie Oda, die Großmutter ihres Mannes, fo 
bat auch Mathilde eine Tochter einem gefrönten 
Manne, König Ludwig IV. von Frankreich vermählt. 


Und wie Mathilde niemals neben der gewaltigen 
Erfcheinung von Altmutter Oda verfchwindet, fo 
auch nicht neben ihre die rührende Geftalt ihrer 
Schwiegertochter, des englifhen Königsfindes 
Editha, das Otto I. (912-973) in fiebzehn- 
jähriger Ehe verbunden war. Schwiegerfochter und 
Schwiegermutter ergänzten ſich zu jener Seelen- 
harmonie des Familienlebens, die für das ganze 
Jahrhundert diefer Frauen über das Sachſenland 
hinaus im ganzen deutjchen Lebensraum den Geift 
der Sippe erneuerte und vertiefte. 

Auch von Editha (7946) find fait nur legen— 
däre Züge überliefert. Darüber hinaus wiflen wir 
von ihrer Bildung und Klugheit, die fie zur unent- 
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behrlichen Vertrauten ihres Gemahls, zur Ge: 
heimſekretärin des deutſchen Könige, 


machten. 


Mit der näcften Frau — ſächſiſchen Hofe 


beginnt ein neuer, nicht mehr ſo friedſam ſtetiger 
Zeitabſchnitt im Leben und Wirken gekrönter 
Frauen. Das Jahrhundert frühdeutſchen ſtillen und 
um fo ſegensreicheren fraulich⸗ mütterlichen Waltens 
iſt vorüber. Deutſchland öffnet ſich der Welt, 
fremder Art. | 


Mer jest vom Reiche fpricht, fpricht auch wieder 
son Italien, und wer die Frau des deuffchen 
Königs meint, Fpricht von der — Kaiſerin. 


Benoſſin des Neichs 


König Otto I. hatte 951 in zweiter Ehe die 
burgundifhe Prinzeffin Adelheid, die Witwe 
König Lotbars von Italien, geheiratet. 
Durch diefe Heirat war der deuffche König wieder 
Herr Italiens geworden, worunter für jene Zeit 
nur der Norden des Landes zu verftehen: ift. Erft 
die Erneuerung des Kaifertums fchloß den Verſuch 
der Wiederherftellung der einftigen politifchen Ein- 
heit des ganzen Landes in ſich. : 


Auf die einzelnen Phafen diefes Bemühens, eines 


iahrhundertelangen Kampfes, kann hier nicht näher 
eingegangen werden; fie find vor Jahresfriſt an 
diefer Stelle in zwei großen Auffägen dargeftellt 
worden. Heute befchäftigt uns nur die einleuchtende 
Iatfache, daB diefer Kampf auch das Leben der 
Frau, der Gattin des Herrfchers, in Mitleidenfhaft 


gezogen und zeitweilig völlig umgeformt hat. 


Die Art des Staatshaushaltes und die Negie- 
rungsweife des deutfchen Königs machten unabläffig 
Keifen erforderlich, auf denen der König meift aud) 
von feiner Familie begleitet wurde. Unterkunft 
boten die mehr oder minder einfach ausgeftatfeten 
Königshöfe und Pfalzen oder, wo es diefe 
nicht gab, die Klöfter. 


Auf diefen Zügen ritt die Königin fait immer 
an der Seite ihres Gemahls. Auch das fernere 
Ziel bewirkte Feine Anderung diefes Brauche. Diefe 
Frauen haben alle Befchwerden der Reiſe, jelbft 
das Kriegslager mit dem Gatten geteilt und find 
nicht felten felbft in ernfte Gefahr geraten. 


Bisweilen gefhah es auch, daß die Königin in 
einem Klofter zurückblieb, während der Herricher 
und das Heer weiterzogen. In diefer Elöfterlichen 
Zurückgezogenheit, wenn fie diefen Frauen irgend- 
wann befchieden war, wurden Wiſſenſchaften und 


Künſte gepflegt. Die Schatzkammern der Klofter- 


firchen wurden um Gewänder, Teppiche und Tücher 
bereichert, die aus den Eunftfertigen Händen 
diefer Eöniglihen Frauen hervorgingen. Wo ſolche 
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alte Stätten noch erhalten find, können wir nod) 
heute diefe Proben ungebeuren Sleißes und 
unübertreffliben Könnens bewundern. 
Die Webefunft und Nadelfertigkeit der deutſchen 
Frau ift feit der altgermanifchen Zeit, in der fie 
ſich ſchon mit Meifterfchaft bewährt hatten, immer 
eine Spißenleiftung der Srauenarbeit gewefen. (Es 
‘wird bier auf die DBildfeiten 6 der Folgen uni 
und Juli 19365 der „Schulungsbriefe‘” bejonders 
hingewiefen. Schriftleitung.) 


Wie wir aber auch von Frauen wiflen, die gleich 
Beatrix, der Gemahlin Friedrich Barbaroſſas 
(1121-1190), felbft das Schwert zu führen ver- 
ftanden, fo aucd von Frauen, die mit Spruch und 
Sederftrich Urteile fällten, Geſetze erliefen, Der- 
träge abſchloſſen, Bündniſſe kündigten, Frauen alfo, 
die das Amt des Königs, die Gewalt des Kaiſers 
ſouverän ausübten. 


Dom Beginn der alten deutſchen Kaiſerzeit (962) 
an bis zum Ausgang des 12. Jahrhunderts, im 
Verlaufe von mehr als zwei Jahrhunderten aljo, 
bat es nur zwei gefrönte Frauen am deutfchen Hofe 
gegeben, denen überhaupt Fein Anteil an den Regie— 
rungsgefchäften zufiel. Diefe Tatſache erfcheint in 
um fo bezeichnenderem Lichte, wenn wir ung vor 
Augen halten, daß von den dreizehn deuf- 
Then Königinnen dieſes Zeitabſchnittes 
nur vier unmittelbar aus einem der 
deutihben Stämme hervorgegangen find. Bon 
diefen Frauen ift aber nur eine, Richen za, die 
Gemahlin Lothars II. (1065-1137), ſtaats— 
führend tätig geweien. Die anderen Frauen, 
denen ein entfheidender Anteilan der 
Geftaltung der deutfhen mittelalter- 
lichen Geſchichte zufiel, waren Noma- 
ninnen, wie Adelheid, die Gemahlin Ottos J., 
und Agnes, die Gattin Heinrichs III; eine 
Griechin, Theophano, die Gemahlin Ottos IL, 
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und eine ſiziliſche Normannin, Konſtanze, die 
Gattin Heinrichs VI. (1165 — 1197). 


Zwar floß in Adelheids Adern nicht nur von 


ihre ſchwäbiſchen Mutter ber deutfches 
Blut; aud ihr Vater, König Rudolf I. von 
Hochburgund, aus dem efchlechte der Welfen, 
war von Geburt Deutfcher. Aufgewachſen wor 
Adelheid jedoch in einer Welt, die feit ihrer Los— 
frennung vom Fränkiſchen Reich jenen arts 
fremden Einflüffen ausgefekt war, die jen 
jeits der Alpen durch den tiefen Derfall abend» 
ländifcher Gefittung und durch den Worftoß 
des mohammedaniichen Orients Eingang gefunden 
hatten. = 
Theophano war abendländiſche Orientalin, 


eine Verwandte des griechifchen Kaifers Tzimiskes, 
jedoch Feineswegs die Iochter des Kaifers Roma⸗ 


no8 II. und feiner Gemahlin, der Giftmifcherin 
Theophano. 

Beide Frauen, Adelheid und ihre Schwieger— 
tochter Theophano, Adelheid unter dem Einfluß 
ihrer Schwiegermutter, der Königin Mathilde, 
und die Griechin, im Banne der hoben ſächſi— 


ſchen Samilientradition, die au am Hofe - 


Kaifer Ottos II. (955 — 983 ) unverändert fort 
beftand, haben fi) ohne Vorbehalt dem deutſchen 
Weſen erfchloifen und ſich bei allen Handlungen von 
einem DBerantwortungsbewußtfein leiten laſſen, das 
dem Gefühl und der Derpflichtung engiter Zu— 
gehörigkeit zur Sippe gleichgefeßt werden darf. 


Beide zeigen, als lebten wir noch in germaniſcher 
Zeit, einen geradezu mannlihen Charakter, 


dem deshalb mütterliche Sorge und frauliche From: 
migfeit Feineswegs fremd waren. Wenn Adelheid 
in Gottesfurcht und Firchlicher Dienftbereitichaft ihre 
Schwiegertochter aud weit übertraf, fo bat doc 
auch fie in der Zeit der gemeinfamen Regentſchaft 
für den unmiündigen Sohn der Iheophans, den 
ſpäteren Kaifer Otto III. (980 — 1002), denfelben 
fühlen und feiten Sinn bewiefen, der ihr in Deutſch— 
fand wie in Dtalien diefelbe achtungsvolle An— 
erfennung des Dolfes, des Adels und der Kirchen- 


‚fürften ficherte, auf die fi) auch Theophano berufen 


durfte. Dem Herzen des Volkes ftand Adelheid, 


die in Deutfchland wieder Deutfche geworden war, 


um ihrer Stammeszugehörigkfeit willen, aber auch 
als Witwe des unvergeflenen großen Otto noch 
näher als Theophano, die für die einfachen Schichten 
suleßt dod) die Byzantinerin, eine Fremde, blieb. 
Die Lage, in der Otto II. nad feinem unglüd- 
lichen Kriege in Unteritalien das Reich zurück— 
gelaſſen batte, ftellte die beiden Kaiferinnen vor 
fchwere Aufgaben. Das ohnehin nicht billig er- 
worbene deutfche Kaifertum war nicht viel mehr als 
zwanzig Jahre alt; e8 ftand und fiel mit der Be— 
hauptung des Anfehens der deutſchen Krone in 
Dtalien. 
Nun aber war, fchon zehn jahre nad) dem Tode 
ihres Meubegründers, die Behauptung der Kaifer- 
macht zwei Frauen überantworter. Wenn fie 
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fi) in Tatkraft, Zufammenarbeit und Pflichtbewußt- | 


fein bewährt haben, jo nicht zulegt dank der für jene 
Zeit höchſten Bildung, die ſowohl Adelheid als auch 
Theophano nuszeichnete. So waren diefe beiden 
Frauen nicht nur als Genojfinnen des 
Reichs, als mit allen Vollmachten ausgeftattete 
Helferinnen und Nachfolgerinnen des Herrſchers, 
bedeutungsvoll für das deutſche Staatsleben des 
Mittelalters, ſondern um ihrer hohen Bildung 
willen, die von ihnen als Mutter und Gattin auch 
auf Sohn und Gemahl übertragen wurde, ebenſo 
bedeutungsvoll für den Aufſchwung deutſcher Kultur. 


Es lag am frühen Tod Theophanos (901) und 
am zunehmenden Alter Adelheide, daß Dtto II. 
unter den Einfluß undeutfher Geiftes- 
richtungen geriet, die den jungen Fürften feiner 
Herkunft und feinen Pflichten als deutſcher König 
entfremdeten. Nur fein eigener früher Tod (im 
Sabre 1002) hat Deutſchland vor den Folgen diefes 
Irrweges bewahrt. | 

Nach dem Tode Adelheids, die ihre Schwie- 
gertschter um acht Jahre überlebte, war das Neid 
drei Sahre lang, von 999 bis 1002, ohne Kö— 


nigin, denn Otto III. war unvermählt. Kuni- 


gunde, die Gemahlin Heinrichs II. (973 bis 
1024), eine Tügelburgifche Prinzeffin, ſetzte die Tra⸗ 
dition des ſächſiſchen Hauſes fort, dem ihr Gatte als 
Urenkel König Heinrichs J. ſelbſt entſtammte. 
Kinder blieben dem Paar verſagt. Kunigunde ver- 
wendet ihr reiches mütterliches Fühlen bei der Er- 
ziehung einer Nichte, der ſpäteren erften Abtiſſin 
des von der Königin geſtifteten Kloſters Kau- 
fungen. Überdies war Kunigunde wie einſt die 
Königin Mathilde in Wahrheit eine Mutter des 
Volkes. 

Kein Wunder, daß dieſes Volk auch zu ihr wie 
zu einer Heiligen aufblickte. Eine ſpätere, nicht 
mehr natürlich fühlende, ſondern religiös ekſt a— 
tifche Zeit hat nicht fo ſehr in der vorbildlich un- 
tadeligen Frau die Heilige gefehen, fondern in der 
Kinderlofigkeit ihrer Ehe, die fie auf die gewollte 
Jungfernſchaft der Königin zurüdführte. Da diefe 
Zeit auch dem König ein Keufchheitsgelübde an- 
dichtete, war eg bis zur Heiligfprehung Kunigundes 
und Heinrich nur ein kleiner Schritt. 

Mit einem dem Leben abgewandten Sinnen und 
Trachten diefer beiden Menfhen — die hiftorifd 
nachweisbar die Kinderlofigfeit ihrer 
Ehe felbft beflagten — wäre die Fulturelle 
Blüte ihrer Zeit unvereinbar. 

Es ift mit ein Berdienft der Schwäbin Gifele, 
der Gemahlin Konrads II. (Reg. 1024 — 1039), 
daß diefe Hochblüte deutſcher Kultur in den daranf- 
folgenden Jahrzehnten nicht welkte. Konrad war 
nur Kriegsmann, der im Schuß der Neichsgrenzen, 
in der Wiederherftellung des deutſchen Anfehens in 
Italien allein feine Aufgabe ſah und fehen mußte, 
die fih aus der verworrenen Hinterlaflenihaft 
Dttos II. ſchon für Heinrich II. ergeben 
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hatte, von ihm aber nicht zu Ende geführt werden 
fonnte. 


Gifela war niht nur Flug und pracdhtliebend, 
fie war auch ehrgeizig und auf die Erweiterung der 
Hansmaht bedacht. Ihrer Diplomatie und Be 
harrlichfeit war es zu danfen, daß das Erbe des 
Könige von Burgumd niht an eine franzöſiſche 
Berwandtenlinie, fondern an feine Nichte Gifela 
fiel, wodurd; das Deutfhe Reich in den Beſitz 
wichtiger Alpenübergänge nach Dtalien gelangte. 

Die nächte deutfhe Königin war die Dänin 
Gunhild, die erfie Gemahlin Heinrihs III. 
(1017 — 1056), die aber nod vor deſſen Re— 
gierungsantritt farb. Heinrich vermählte ſich in 
zweiter Ehe mit der Süpdfranzöfin Agnes von 
Poitou. Sie trat erft als Witwe (1050 — 1106) 


politiſch hervor, als Mutter Heinrichs IV. 


(1050-1106), für den fie ſechs jahre lang bie 
Regentſchaft führte. Waren alle ihre Vorgänge— 
rinnen, wenn aud nicht durchweg in gleich fiarfer 
aftiver Anteilnahme, Genoffinnen des Reichs ge 
wefen, fo war Agnes wieder eine Frau, die aus 
dem Bilde ihres, des elften, Jahrhunderts deshalb 
deutlicher hervorragt, weil auch fie an einer Zeiten- 
wende ftand. 

Die deutſche Kirche, die von den ſächſiſchen 
Königen aus der Nomhörigfeit der fränkiſchen Zeit 


‚berauggeriffen und der Autorität der deuf- 


hen Krone unterftellt worden war, der fie 
mit Geld und Waffen zu dienen hatte, war durch 


Heinrich III. über alle abendländifhen Kirchen er- 


hoben worden. Höher als fie fand nur noch der 
deutfche Kaiſer. 


Diefer Überwinder aller anderen Strömungen 
ftarb ſchon mit Heinrich III. felbit; feine Witwe 
Agnes war aber von Jugend an zu einer ganz 
anderen religiöfen Haltung erzogen, als fie jest 
nötig gewefen wäre, da das römische Papfttum den 
Kampf um die Weltherrfchaft aufnahm. 

Agnes, von den deutſchen Fürften allerdings ſelbſt 
an Nom preisgegeben, das der willensihwacen, 
nonnenhaft unterwürfigen Frau gegenüber nur allzu 
leichtes Spiel hatte, begegnete diefer großen geiftigen 
und moralifhen Revolution, wie fie diefer nun be- 
ginnende Inveftiturfompf darftellte, mit einer 


hilflofen Demutsgebärde. Wir fehen in der er- 


bittertftien Phaſe diefes Kampfes dann Hein- 
rich IV., den König und Kaifer felbft, unterliegen, 
fehen feine Gemahlin Berta als ftille, aber un- 
verzagte Dulderin auf diefem Leidenswege freu an 
Heinrihg Seite. Wir fehen Heinrih V. (1081 bis 


1125) durch das Kompromiß des Wormfer Kon- 


fordats einen Waffenftillftand herbeiführen und 
Kaiferin Mathilde, die Eluge, vornehme Vor- 
mannin, den Gatten in Italien als Statthalterin 
im Beſitze aller Vollmachten erfolgreich vertreten. 


As Genoffin des Reichs hat die Frau ihre 
Stellung am deutſchen Hof mwiebererlangt; in noch 


höherem Maße als ihre DWorgängerin nimmt 
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Richenza, die Gemahlin Cothars (Megierungs- 
zeit 1125 — 1137), die Stellung ein, wenn aud in 
der räumlichen Beichränfung auf die deutſchen 
Lande. Aber Richenza, Sähfin, wie ihr Gemahl, 
dem eigenen Stamme aufs engfte verbunden, lag 
auch nicht der verblichene Glanz der Kaijerfrone 
am Herzen, fondern die Zufunft des Stammlandes 
Sachſen. Alles, was für Sachſens Sicherung 
von König Heinrich und Otto I im Often und 


Norden getan worden war, hatte in den weis 


hundert Jahren, die feitdem verftrichen waren, feine 
Wirkung verloren. 


Erſt Kaifer Lothar wieder nahm die Oſtpolitik 
Heinrichs in offenfivem Geifte auf. Nichenza bat 
dns Merk ihres Gatten nad) feinem Tode nicht nur 


fortgefegt, fondern die gefährdete Einheit des 


Sahfenlandes mit Waffengewalt erfolgreih ver- 
teidigt und ihren Enfel, den fpäteren Herzog 
Heinrih den Löwen (1129-1195), für die 
Pflichten feiner Stellung im Lande erzogen und 
geſtählt. 


Mit dieſer im altſächſiſchen Sinne wieder männ⸗ 
Yich tatfräftigen Frau verfehwindet die echt germa- 


nifche Erſcheinung der Genoflin des Neihs Für 


immer aus dem Bilde des deutfchen Mittelalters. 
Ihre Nachfolgerin Gertrud, die Gemahlin 
Konrads III. (1099 — 1152), ftand zart und ftill 
wie eine Blume in ihrer Zeit, deren Waffenlärm 
den Frieden des Klofters Ebrach nicht ftörte, dem 
Konrad feine Gattin anvertraute. Beatrix, die 
burgundifche Gemahlin des großen Barbaroſſa 
(1121 — 1190), wird zwar in wichfigen Urkunden, 
in den Verträgen mit den Iombardifhen Städten 
hochachtungsvoll als Frau Kaiferin miterwähnt, aber 
in all ven wechſelvollen Jahren, in denen Fried» 
rich I. das Meich wieder zu jenem Glanze erhob, der 
es in den Tagen des großen Otto zum erfien Male 
umftrahlte, ift Beatrix dem Kaifer doch fait aus- 
ſchließlich als mutige und Tiebevolle perfönliche 
Lebensgefährtin zur Seite geftanden. ‘Die meiften 
Königinnen haben fih mit der Erfüllung diefer 
Aufgabe begnügt oder zufrieden geben müflen. 


Vollends das Zeitalter einer Beatrix, in dem 
man bereits in deutfcher Sprache und mit höftichen 
Meilen die Liebe und die Frau — eines anderen 
befong, ftellte die Frau nicht mehr vor verant- 
wortungsvolle politifhe Aufgaben, auch wenn fie 


ſelbſt mutig, Flug und mancher Verſtandeskunſt 


fundig war. 


Zudem wurde die Politik des Deutſchen Reiches 
am Ende des 12. Jahrhunderts nicht auf deutſchem 
Boden, fondern an feinem fernften Punkte, in 
Palermo auf Sizilien, gemadt. Sizilien war 
auch die Heimat der einzigen gefrönten Srau der 
alten deutfchen Kaiferzeit, die deutſchfeindlich 
wor, und bewußt deutfchfeindlich handelte. Kon- 
ftanze, die Gemahlin Heinrichs VI. (1165 bis 
1197), die den Kaifer in Sizilien als Regentin 
vertrat, bat alle Entfcheidungen nur als Frau und 
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bewußte Siyilianerin gefällt. Dabei hatte Feine 
regierende Frau vor ihr aud nur annähernd ſolche 
Macht, auch noch als Witwe, denn das Kaifertum 
Heinrichs VI., das die deutiche, italienifhe und 
ſizilianiſche Krone in fi) vereinigte, bedeutete den 
Höhepunkt deutſcher Kaifermacht, der ſogar der Weg 
in den Orient offenfland. 


Das deutfche Volk hatte durch den Verrat dieſer 
rau bitter zu leiden, und nicht minder ſchwer mußte 
Kaifer Friedrich II. felbft das Verbrechen feiner 
Mutter wider die deutfche, feine eigene, Krone 
büßen. | 


Sp war Konſtanze, wenn aud nicht in gufem 
Einne, die Ieste große Koiferin des Mittelalters. 
Ihre Nachfolgerinnen, vor allem die Frauen 
Friedrichs IL, bleiben für die deutſche Geſchichte 
ols handelnde Erſcheinungen ohne Bedeutung. 


Am Webftuhl der Zeit 


In all den Jahrhunderten, die wir nad bedeu- 
tenden und für die Geftaltung des deutjchen Lebens 
wichtigen Frauen kurz durchforſcht haben, hat es — 
wenn den Blicken des Lebens auch entzogen — 
natürlich auch im Volk in großer Zahl Frauen ge 
geben, die in ihrem friedlicheren Wirkungsbereich 
für die deutfche Kultur und Geiftesbildung nicht 
weniger entjcheidend geweſen find als bie beiten 
unter den deuffchen Königinnen. Und immer wieder, 
durch das ganze Mittelalter hindurch, von den mero- 
wingifchen Zeiten an, finden wir Töchter aus den 
höchſten Gefchledhtern, finden wir Witwen, aber 
auch Gemahlinnen von Königen, ebenſo Äbtiffinnen 
wie auch ganz ſchlichte Nonnen unter ihren Bolfs- 
genoflinnen. : 

Die ottonifche Zeit (919-1024), die uns 
zunächft zu befhäftigen hatte, Fannte überhaupt nur 
Kinder aus Föniglihem Haufe auf dem Stuhl der 
Abtiſſin, und auch in dem Jahrhundert der Salier 
(1024 — 1125) wie zur Zeit der Staufer (1138 
bis 1254) bat der Hochadel mit feinem Frauen- 
überfhuß die Klöfter nicht nur gefüllt, Tondern big 
zur Überfülle vermehrt. 

El 


Klausnerinnen und Monnen, die man 
im frühen Mittelalter unterfchied, führten ein ganz 
verfchiedenes Leben. Die meiften Klausnerinnen 
Yießen fi) von einem Biſchof oder von fonft einer 
hohen geiftlichen Perſon feierlich in einem winzigen 
Türmen einmauern und blieben mit der Außen. 
welt nur durch eine Senfteröffnung in Verbindung, 
durch das fie Nahrungsmittel entgegennahmen. 

Wenn wir vor folhen Erfheinungen — nicht 
nur eine Klausnerin ift in ihrem entjeßlich unbe- 
ſchreiblich ſchmutzigen Pferh wahnfinnig geworden 
— vom finfteren Mittelalter fpredhen hören, 
fönnen wir nur beiftimmen. Ein völlig anderes 
Bild enthüllt fih uns im Rahmen derfelben Zeit, 
wenn wir eins der Füniglichen Stifte betreten. 
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Zwar gehörten auch in den nach Ordensregeln 
geführten Kloſterſtiften Aſzeſe und Kaſteiung, die 
zur Untergrabung der Geſundheit, zur Verſtümme— 
lung des Körpers, zur Weihe des Unrats führte, 
nicht zu den Seltenheiten, aber ſie nahmen doch nur 
dort überhand, wo der Sinn des klöſterlichen Lebens 
völlig auf Verachtung des Leibes und irdiſcher Ge- 
fühle gerichtet war. | 


Sn den berühmten Stiften des Mittelalters hat 


zu deffen heldiſcher Zeit diefe Franfhafte Ver— 


irrung nicht Eingang gefunden. Die deutſchen 
Klöfter find fpater das nicht mehr gewefen, als was 
fie in ihrer Frühzeit im ganzen Abendlande berühmt 
waren: Stätten einer fchöpferifhen Kultur, einer 
lebendigen Kunftpflege und einer bereits Fritifchen 
Gelehrfamfeit. | | 


As Otto der Große feine ältefte Tochter aus 
feiner Ehe mit Adelheid zur Abtiffin von Quedlin- 
burg weihen ließ, war das Mädchen zwölf Jahre 
alt. Diefe Mathilde ift die erfte in der Reihe 
der berühmten deutſchen Nonnen, die klar im Lichte 
der Gefchichte ftehen und deren Leben fo gut wie gar 
nicht von der Legende umfponnen tft. 


Mathilde eignete fi durchaus nicht zu roman- 
fiiher Verhimmelung. Sie war Ottos Tochter; fie 
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Otto. Sie war eine Frau mit angeborenen Herr- 
cherfähigfeiten, ſchöpferiſch und geftaltungsftarf, 


pflichtbewußt und volfstreu wie alle Frauen aus 


ottoniſchem Haufe. 


Ihr Bruder, der Kaifer Otto II., hatte das 
klar erfannt, und felbft ihrem Meffen, dem in 
fremder Gedanfenwelt verlorenen Otto III., mußten 
die feltenen Gaben Marhildes zum Bewußtſein 
gefommen fein, denn beide übertrugen ihr in Zeiten 
ihrer Abwefenheit von Deutfchland die Führung der 
Staatsgeſchäfte. Es war nicht zulest ihrer Autorität 
zu danfen, daß die militärische Niederlage ihres 
Bruders in Unteritalien und fein jäher früher Tod 
Deutſchland nicht fo ſchwer beunruhigten, wie dieſe 
Ereigniffe befürchten laffen mußten. 


Von den geiftigen Gaben diefer Frau, die im 
Sabre 999 im Alter von nur vierumdvierzig 
Jahren ftarb, zeugt noch heute die Stätte ihres 
Mirkens. Die heutige Stiftsfirhe auf dem 
Schloßberg zu Quedlinburg, eine der 
ſchönſten fächfifeh-romanifchen Kirchen, die zugleich) 
am meiften nordifh-germanifdhes Erb- 
gut bewahrt hat, gebt in ihrem Gefamtitil auf den 
älteften im 11. Jahrhundert abgebrannten Bau 
zurück, deſſen Plan unter der maßgebenden 
Mitarbeit Mathildes entftanden war. Dem 
Gandershbeimer Stift fand zu jener Zeit, als 
Mathilde in Quedlinburg regierte, deren Baſe 
Gerbirg vor, eine Nichte Kaifer Ottos, bie 
Tochter feines Bruders Heinrich, auc fie, wie alle 
Frauen aus ſächſiſchem Haufe, hochgebildet und für 
alle geiftigen Regungen ihrer Zeit aufgefchloflen. 
Bon ihrer gleichgearteten Schweiter Hedwig, der 
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Herrin vom Hohentwiel, hat uns Scheffel im 
„Ekkehard“ erzählt. | 
Diefer Gerbirg hatte die ſtärkſte dichteriſche Be— 


gabung des zehnten Jahrhunderts, die Gandersheimer 


Nonne Hrosvith, ihre Entdeefung und Förde 
rung zu danken. Wer ſich die deutſchen Nonnen des 
Mittelalters als ftumpffinnige Betſchweſtern vor- 
ftellen follte, der wird ſchon durch diefe beiden 
Frauen, wie wir aber bereits wiflen, nicht durch fie 
allein, gründlich darüber belehrt, daß bier eine 
Gegenauslefe befter deutſcher Blutskraft erfolgte. 

Hrosvith hat unter Gerbirgs Anleitung nicht nur 
Otto den Großen in einem Gedicht verherrlicht und 
die Anfänge des Klofterg Gandersheim erzählt; fie 
hat, dem Drängen ihres Ialentes folgend und von 
ihrer Übtiffin ermuntert, den Weg zu einer Dich— 
tungsform wiedergefunden, die ſeit der römiſchen 


- Zeit in Dergeflenheit geraten wor. Hrosvith, 


die mittelalterlihe Monne des zehn— 
ten Jahrhunderts, ſchreibt in Deutſch— 
land die erſten Dramen. | 

Bon ganz anderer Art als bei Hrosvith find De- 
gabung und Gelehrfamfeit der Hildegard von 
Bingen (F 1179). 

Bei Hildegard fiehen wir vor Nätfeln, wenn wir 
den Quellen glauben wollen. Sie ſoll angeblich zu- 
nächft nichts als dans Abe damaliger Bildung be- 
berrfcht, alfo nur den Pſalter gekannt haben. 

Mit dem Erwachen feherifcher Begabung floſſen 
ihr plößlic alle jene Kenntniſſe zu, die fie in den 
Stand festen, die Neun Bücher Phyſica zu 
fchreiben, naturwiffenfchoftliche Abhandlungen, ohne 


die Zoologen, Botaniker und Mineralogen, ja jelbit 


Ärzte Tange Zeit gar nicht ausfommen Fonnten und 
die auch heute noch für das wiſſenſchaftliche Bild 
der deutfchen Vergangenheit von hoher Bedeutung 
find. 

Der erfien Hälfte des 12. Jahrhunderts gehört 
auch Frau Ava an, die als Klausnerin bei Melt 
Yebte. Sie dichtete geiftliche Lieder, die trotz ihrer 


Schlichtheit unvergänglich find, denn Ava war die 


erfte, die in deut ſcher Sprache dichtete. 
Eine Zeitgenoffin Hildegords, die von Kaiſer Bar— 
barofia wiederholt zu Mate gezogen wurde, war aud) 
die gleichfalls hochgelehrte Nihlins, AÄbtiſſin 
des Klofters auf dem Ddilienberg in den Vogeſen. 
Unter ihren Augen wuchs Herrad von Lands— 
berg heran, die 1167 Richlints Nachfolgerin 
wurde. 
Dieſe Herrad muß einer der modernflen 
Menſchen des fpaten 12. Jahrhunderts gemwejen 
fein. Sie bat ein Werf hinterlafien, den Hortus 
deliciarum — das Original ift leider vernich— 
tet —, das zwar die Nonne, zumindeſt den religiös 
gebundenen Menſchen mittelalterlicher Welt— 
onfchauung erkennen läßt, der ober gleichzeitig 
mitten im Leben jener Tage fteht, und zwar ſo feſt, 
daß er von dem Wunſche befeelt ift, dieſes Leben 
und feine mannigfachen Erfheinungen in Gedichten, 
mufifalifchen Weifen und Bildern feſtzuhalten. 
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Diefem Bemühen entſpricht auch der Fünft- 
lerifhe Stil Herrads, die als Zeichnerin ihrem 
Jahrhundert weit voraus ift und auch im drei 
zehnten Sahrhundert noch nicht erreicht wird. 


So verdient ihr Werk den Nuhm einer unver. 
gleihlihen Kulturgeſchichte des hoben 
Mittelalters. 


Der Chor der mittelalterlihen Stiftsfrauen, 
die den bunten Teppich deutſchen Lebens weben 
helfen, Tieße fih nod um etliche Geftalten ver- 
mehren. Gleichbedeutender gibt es eine Fülle, die 
Zahl der Überragenden iſt jedoch gering. 


Trotzdem vermag ihr Geift die Weite aller Zeit- 
räume zu überfpannen und verliert um fo weniger 
an Bedeutung, als in den Zeiten hoher Flöfterlicher 
Srauenfultur "das Anſehen der meiften Männer- 
Flöfter des hochberühmten Benediktinerordens ſchon 
tief geſunken war. 


Den Ver fall auch der Frauenklöſter, für den 
wir ſchon im Anfang des zwölften Jahrhunderts 
Beweiſe haben — Kaiſer Lothar ſteckte die über— 
mütig gewordenen Nonnen von Lutter bei Braun—⸗ 
ichweig nach Drübeck in den einfamen Harz —, 
vermochten diefe gelehrten und Funftverfländigen 
Srauen wenig aufzuhalten. Feftgeftellt werden muß 
aber auch, daß es ihrem Beiſpiel nicht gelingen 
konnte, die Tätigkeit der Frau außerhalb des ihr 
angeftammten häuslid-familiären Wirfungsfreifes 
zur Fülle, MWertbeftändigfeit und Vielfalt der 
männlichen Leiftungen zu fteigern. 


Beftand hatte nur das Wirfen der 
forgenden Hausfrau und Mutter, die 
der Familie die raffifhe Reinheit des 
Blutes bewahrte und den Pflichtſinn 
für die Volksgemeinſchaft vererbte. 
Das deutſche Mittelalter kennt fie in allen Schichten 
des Volkes, ob es nun auch ihre Damen nennt oder 
fie nicht weiß. Es nennt eine mit hohem Namen und 
ewigen Ehren, Elifabeth von Thüringen; 
fie ſtünde unter den Wertvollftien, wenn e8 ihr ver- 
gönnt gewefen wäre, ihre ſtarken feelifhen Kräfte 
gefund zu entwideln. Das Große, ja Herrliche in 
diefer Frau hat das Leid ins Unbegreifliche gefteigert. 


Ein Koifer hat die Tote noch im Sarge gefrönt, 
die Kirche fie heiliggefprochen. Zu nicht geringeren 


Ehren hätte fie vieleicht auch das Leben erhoben, 
wenn fie fo hätte Mutter und Gattin fein dürfen, 
wie fie es fih im ihrer Jugend gewünſcht bafte. 
Grauen wie fie faßen om ſchwelenden Herdfeuer 
der Bauernhütten, und fie ſpannen im Kreis der 
Mägde im Frauenzimmer der Ritterburg. 


Hier fopen die Wurzeln der Nation, und 
wo die deutiche Dichtung des fpäten Mittelalters, 
die auf lockerem Boden leuchtende Blüten treibt, 
alle fremden Vorbilder verfhmähend und hinter ſich 
Yoffend zu fich felber findet, dort hat fie aus dem 
reinen Quell des deutfhen Bolfstums 
und feines heiligen Brauchtums geſchöpft. 


! 
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Nach einer Jeihnung Dürers 
ge3. von Prof. Tobias Schwab 


Das Bild der Frau in den Jahrhun— 
derten des Mittelalters ift vielen Wanp- 
lungen unterworfen und zeigt dod im 
Grunde ftets die gleichen Züge — das 
Geſicht der deutfhen Frau ſchlechthin. Am 
unmittelbarften tritt e8 ung in Malerei 
und Plaſtik entgegen. Auf der Höhe und 
am Ausgang des Mittelalters ift es viel- 
faltig im Ausdruck, reih an innerem 
Leben, von großer Fülle und MWandelbar- 
feit, leuchtend im Glück, verdüftert im 
Leid; om Anfang dagegen erfcheint «8 
ftreng, berb, zurüchaltend, in ſparſamen 
Linien gezeichnet, die alles Seeliſche fait 
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Gebundenheit etwas anderes iſt als Rechtloſigkeit. 
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verſchloſſen halten. Das gleiche wie von Plaſtik und Malerei 
gilt von den übrigen Quellen der Zeit, Aufzeichnungen und 
Dokumenten, die uns ein Bild der Frau vermitteln können. 
Auch ſie wachſen allmählich von äußerſter Wortkargheit zu 
reicherer Fülle. 


Die Quellen für das frühe Mittelalter ſind dürftig. 
Wir ſind faſt ausſchließlich auf die deutſchen Volksrechte, 
wie etwa den Sachſenſpiegel, angewieſen, die, in ſpäterer 
Zeit niedergeſchrieben, auf alte mündliche Überlieferungen 
zurückgehen. Das Bild der Frau, das ſie uns geben, iſt 
naturgemäß karg und umrißhaft, es hat noch wenig oder 
nichts von ſeiner ſpäteren Lebendigkeit. 


Die Frau im mittelalterlichen Kecht 


Zu den häufig diskutierten Fragen gehört die Stellung 
der Frau im mittelalterlichen Recht. Man hat oft von 
ihrer „Rechtloſigkeit““ geſprochen, die Frau als unterdrück— 
tes, gehemmtes, in ſeinen Entſchließungen unfreies Weſen 
hingeſtellt, dem Mitleid und Bedauern zuſtrömen müßten. 
Solche Urteile ſtammen aus einer Welt, die nur noch 
den einzelnen als Träger von Rechten kannte; das ger- 
manifhe Mittelalter jedoch wertete die Sippe als vor- 
nehmften Träger des Rechts. Auch wir willen heufe, daß 
Diefe 
Grundverfchiedenheit muß beachtet werden, will man die 
Stellung der Frau in jenen früheren Sohrhunderten richtig 
beurteilen. Diefe Zeit, in der ein junges Reich in Möten 
und Gefahren um feine erfte Formung rang, hatte zuviel 
richtigen Dnftinkt, um alte Bindungen aufzulöfen; fie 
wurden vielmehr von neuem beftätigt. Vormundſchaft der 
Sippe bedeutete jedody gleichzeitig Schuß durd die Sippe, 
das Vorhandenſein einer nie verfagenden, immer aufnahme- 
bereiten, Nücfhalt gewährenden, über das eigene Dafein 
hinausreichenden Gemeinfchaft und Verbundenheit. Was an 
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eigenen, an Individunlrechten nicht gewährt wurde, 
gewährt werden Fonnte, wurde durch die Fürforge 
der Sippe ausgeglichen. Die Frau bleibt ihr 
Leben lang in diefer Gebundenheit. Mit ihrer 
Verheiratung tritt fie aus der eigenen in Die 
Sippe des Mannes über; wird fie Witwe, fo 
ftebt ihr die eigene Sippe wieder offen. ‘Der 
Sachſenſpiegel fagt: Wenn ein Mann ein 
Weib nimmt, jo nimmt er fie in fein Gewere (rehf- 
mäßige Gewalt) und all ihr Gut zu rechter Vor— 
mundichaft. Die Frau tritt in des Mannes Net, 
wenn fie in fein Bette tritt. „Wann er aber ftirbt, 
jo ift fie ledig von feinem Recht und behält ihr 
Recht nad ihrer Geburt.” Alle Beftimmungen 
über Vermögen, eingebrachtes Gut ufw. grenzen 
demnach nicht jo ſehr echte von Einzelnen als 
Mechte von Sippen gegeneinander ab. Nach einer 
alten Schwäbischen Irauformel bat der Mann als 
Hausherr über die Frau „die rechte Schutzgewalt, 
die gewährte Schußgewalt, die gewaltige Schuß- 
gewalt“, und es entjpricht durchaus dem Fühlen 
unferes Volkes, wie e8 in den alten Nechten feinen 
Ausdrud fand, wenn der Ton ftärfer auf „Schuß 
als auf „Gewalt liegt. Denn der Geift der 
Gerechtigkeit, der Billigkeit, des Schützenwollens 
ſpricht aus jeder diefer alten Formeln. Aus gleichen 
Erwägungen ſtammt die Beftimmung des Schwa— 
benfpiegels, daß Frauen und Jungfrauen vor 
Gericht einen Vormund haben follen bei allen ihren 
Klagen. „Denn das ift darum gefeßt, daß fie von 
den Mannen deito baß (befler) recht haben, wenn 
fie (etwas) fprechen, das ihnen Schaden ift vor 
Gericht, daß niemand fie der Lüge zeihen möge.’ 
Achtung und Schuß der Frau galten in erfter 
Linie der Trägerin des Eiinftigen Gefchlechtes; Rein— 
haltung des Blutes, der Sippe, war oberftes Gefek. 


Die Ehebreherin unterlag den fchwerften und ent- 


ehrendften Strafen; die ſolchen Vergehens be- 
fchuldigte Frau Eonnte fi) nur durch die furchtbare 
„Rechtſprechung““ des „Gottesurteils“ von dem 
Verdacht löſen. Dies Gottegurteil beftand darin, 
daß die Frau mit bloßen Füßen über glühendes 
Eifen geben oder die Arme in Fochendes Waſſer 
fterfen mußte; blieb fie unverfehrt, fo galt ihre Un- 
ſchuld als erwiejen. Eine mildere Form war der 
Zweifompf: die angeflagte Frau durfte einen 
Kämpfer für ihre Ehre ftellen; von dem Ausgang 
des Kampfes hing dann das Urteil ab. 

Wie hoch das alte deutfche Recht die Ehre der 
Frau wertete, zeigt eine Beftimmung dee Sach— 
fenfpiegels, die bei Vergehen an Frauen 
jelbft Ieblofe Dinge in den DBannfreis der Strafe 
einbezieht: ‚Um Feinerlei Vergehen ſoll man ein 
Dorfgebäude umbauen, e8 fei denn, daß Magd oder 
Weib darin Gewalt erlitten haben oder ver- 
gewaltigt. bineingeführt worden find, dariiber foll 
mon richten, daß man es mit Mecht ausrottet. 
(Stoffe: Das Gebäude haut man um, deffen Wände 
und Schlöffer der Frauen Flucht wehrten, und das 
Dach, das ſolche Sünde beſchützte.) Alle lebenden 
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Dinge, die bei der Nötigung dabei waren, fol man 
töten. (Gloſſe: Alle Pferde, die fie führten und 
was dazu half.)“ | 

Das ift die negative Seite der Abſchreckung und 
der Strafe. Aber diefe alten Rechte haben auch 
eine ausgeprägt pofitive Seite: den Schuß des 
werdenden Lebens und der Frau, die ein Kind er> 


wartet. An lebendigen Beifpielen wird gezeigt, 


was das Recht von der Dorfgemeinfchaft erwartet: 
„. . . und ginge eine Frau mit einem Kind, fo foll 
ihr der Bäcker den Teig Eneten und fol fie in das 
Backhaus führen und foll der Frau einen Geflel 
mit einem Kiffen hinſtellen“ (MWeistum von Zozen- 
beim auf dem Hunsrück). Und das MWeistum der 
fieben freien Hagen in der Grafſchaft Schaum- 
burg gibt dem in Fronarbeit befchäftigten Hörigen 
das Mecht, in der fchweren Stunde bei feiner Frau 
zu fein: „Ich frage weiter, wenn einem feine Frau 
ins Kindesbette Fame, und er wäre aus, daß er zu 
Herrendienften Muühlenfteine fahren follte, wie er 
ſich verhalten fol? Wenn ſolches geſchehe und 
die Botſchaft würde ihm gebracht, jo ſoll er feine 
Pferde ausftriden und machen fih nad) Haus und 
fun feiner Frau was zugute, damit fie ihm feinen 
jungen Erben defto beffer aufbringen und fangen 


könne.“ Solche Züge einer faft väterlichen Für- 


forge für die junge Mutter und das neugeborene 
Kind enthalt unfer altes deutfches Volksrecht in 
reicher Fülle. Die Ehrfurdt vor der Mutter 
findet immer wieder ihren Ausdruck. So hatte 
nach einem alten Brauch in Turgan jede Mutter 
von fieben Söhnen fogar das Recht, einen armen 
Sünder, dem fie auf dem Weg zur Nichtfiatt be- 
gegnete, vom Henkerſtrick loszuſchneiden. — — 


Sippe und Blut 


Die Sorge um die Neinhaltung des Blutes 
beftimmte bereits die Ehefchließung, die der privaten 
Willkür weitgehend entzogen war; aud bier gab die 
Sippe den Ausſchlag. Es galt als unrecht, in 
manchen Gegenden felbit als firafbar, eine Jung— 
frau zu heiraten „ohne ihres Vaters Nat und ohne 
ihrer Mutter Freunde Nat”. Und im „Ruod⸗ 
lieb“, dem in Tegernfee entiiandenen älteſten 
Nitterroman unferer Literatur, gibt der König dem 
Nitter Ruodlieb beim Abfchied den Nat: 


Wenn du, um liebe Kinder zu geiwinnen, 
Zur Ehe fchreiteft, fuche dir die Gattin _ 
Aus einem guten ebenbürtigen Haufe 

Und folge dabei deiner Mutter Rat. 


Das gleiche inftinktive Willen um die Wichtigfeit 
des -Bluterbes enthält ein alter deutfcher Sprud: 
„Heirate nie die einzige Feine aus einer fchlechfen 
Sippe!!! Bei Ehen zwifchen Freien und Hörigen 
folgten die Kinder — nad) einem harten, aber bio- 
logiſch vollig richtigen Geſetz — der „Argeren 
Hand”, d. b. dem hörigen Elternteil. Kinder- 
Iofigfeitgaltals ſchwerſte Strafe. Die 
gerade in Fürftenehen häufig begegnende- „Der: 
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ſtoßung“ der Frau hatte meiſt in Kinderloſigkeit 
oder Söhneloſigkeit ihren Grund (z. B. die Tren— 
nung Heinrichs des Löwen von ſeiner erſten 
Gemahlin Clementia). 


So bitter das für die betroffene Frau, hinter der 
ſich meiſt die Pforten eines Kloſters ſchloſſen, ge- 
geweſen ſein mag — in jenen Zeiten bedeutete 
Kinderloſigkeit gerade bei den ragenden Geſchlech— 
tern unmittelbare Gefährdung des Erbes von Blut 
und Gut ſowie des eigenen Werkes. Auch die Ehe— 
wahl wurde meiſt durch das Erbe beſtimmt, und fo- 
wenig perfönliche Neigung den Ausſchlag gab, fo 
mag dod der Großteil diefer Ehen durch gemein- 
fame Aufgaben und Pflichten, dur die Sorge für 
Haus und Hof, Kinder und Gefinde, aber nicht 


zuleßt wohl auch durch die raffifch bedingte Gleih- 


artigkeit der Gefinnung zu einer feften und dauern- 
ben Gemeinfchaft der Liebe zuſammengewachſen fein. 


Die allgemeine Stellung ber Frau == 


Es iſt ein Trugſchluß, der. häufig gemacht wird, 
die allgemeing Stellung der Frau in einer Epoche 
mit ihrer rechtlichen Lage gleichzuſetzen. Die taf- 
fählihe Stellung. der Frau ift nit 


fo ſehr abhängig von der- „Sreiheit”, 


die fie -genießt, als von ‚der Ehr— 
erbietung, die ihr und. ihrem Bereid 
entgegengebradht wird. Entfheidend iſt die 
Frage, wie ftark die Kräfte der Sitte find, Die Die 
Frau zur Formung einer Zeit beizutragen vermag, 
und in welder Weife — offen oder ablehnend — 
ſich ein Zeitalter zu diefen fittigenden Mächten ver- 
halt. Über die breite Mafle der Frauen im frühen 


. Mittelalter erfahren wir aus unfern worffargen 


Quellen naturgemäß ehr wenig, vieles jedoch 
können wir ablefen von dem Bilde der Nagenden, 
son jenen Frauen, denen die Liebe und Verehrung 
ihrer Zeit entgegenftrömte. | 


Zu den erften diefer Frauen, die aus dem 
Dämmer unferer frühen Gefchichte bervorfreten, 
gehört die Gattin Heinrichs I, Mathilde. 
Schon das ſchöne junge Mädchen, das im Stift zu 
Herford aufwuchs, Nachfahrin Widukinds, fand 
weithin im Ruf der Anmut und des ſeeliſchen 
Wertes. Ein reiches und glückliches Frauenleben in 
jahrzehntelanger Verbundenheit mit dem Gatten 
war ihr vergönnt. In Urkunden Heinrichs I. er- 
Icheint fie immer wieder alg Fürbitterin (‚auf die 
Bitte unfrer fehr geliebten Gattin‘‘, „durch die 
Fürfprache unferer Gattin bewegt‘), und noch der 
Sterbende dankt in der Abſchiedsſtunde der „immer— 
dar fo Getreuen und mit Recht fo Geliebten . . . 


So habe denn Dank dafür, daß du ung im Zorne - 


unermüdlich beruhigt, ftets ung fauglichen Nat er- 
teilt und oftmals von einer Unbilligfeit zur Gerech— 
tigkeit geleitet und emfig ermahnt haft, den Gewalt- 
leidenden Barmherzigkeit zu ſpenden.“ Menfchliche 
Wärme und Güte find die beftimmenden Züge ihres 
Bildes. Trotz aller weitgefpannten Hingabe an 
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vielerlei Aufgaben war Mathilde mit ganzer Seele 
Frau und Mutter. Es iſt eins der ergreifendſten 
Bilder unſerer Geſchichte, wie die alte Königin 
von ihrem Sohne, Otto I., vor einer Romfahrt 


Abſchied nimmt: „Dann verließen fie die Kirche, 


hielten vor der Tür, umarmten fih, und Zähren 
beneßten beider Wangen. — Die Königin blieb vor 
der Pforte fiehen und geleitete den zum Pferde 
fchreitenden Sohn mit leuchtenden Blicken. Hierauf 
trat fie in die Kirche, begab fich haftig an den Ort, 
wo der Kaifer während der Mepfeier geftanden 
hatte, beugte die Knie und Füßte weinend die 
Spuren des hinwegziehenden Sohnes. Als Graf 
Wiligo und andere Herren, die noch zurüd- 
geblieben, dies bemerften, ftöhnten fie tief erſchüttert, 
traten heraus und berichteten es dem Kaifer. 
Augenblicklich fprang diefer vom Pferde, kehrte 
feufzend in die Kirche zurück und fand fie dafelbft 
noch an jenem Drte betend und in Tränen zer- 
fließend. — HO, verehrte Herrin‘, fagte er, ‚mit 
welchem Dienfte vermögen wir Euch diefe Tränen 
zu vergüten! Der Kaifer aber zog von dannen — 
und begab fih dann in Begleitung feines Sohnes 
wiederum nad Rom“ (966). (Aus der Vita I.) 


Das wache Bildungsftreben, das die hoch— 
geborenen Frauen der ottonifhen Epoche Fennzeich- 
net, ift auch Mathilde eigen. Und noch an ihrem 
Todestage ermahnt die Schwerfranfe ihre Enkelin, 
die Äbtiffin von Quedlinburg, ihr Amt forg- 
fältig und gewiflenhaft zu verwalten, befonders 
aber „in allen Stüden, die fie andern auferlege, 
mit der Tat und gutem Beiſpiel voranzugehen‘. 
Das Abfchiedswort einer Königin, Richtſchnur 
ihres eigenen Lebens! | 


In manchen der großen Frauen diefer Zeit prägt 
fid) das religiöfe Leben in Formen aus, die, dem chriſt— 
lichen Dogma fremd, uraltes Erbe verraten: das 
„Heilige und Prophetifche” der germanifchen Ahnen. 
Am fchönften hat diefes Erbe Fünftlerifchen Aus- 
druck in der Geſtalt der Bamberger Elifaberh 
gewonnen, eine Morne aus grauer Vorzeit inmitten 
chriftlicher Sahrhunderte. Es ift feltfam genug, daß 
diefe Frauen des frühen und hohen Mittelalters 
ihren Weg noch ohne Berfolgung gehen Fonnten; „die 
Kirche war Elug genug, dieſe verſteckte Gegenmacht 
und Gefahr in einen Ruhm für fih umzuwandeln‘ 
Lulu von Strauß und Torney). Die tieffte Wir- 
fung auf ihre Zeit war Hildegard von 
Bingen vergönnt, einer hochbegabten Frau von 
feltfamer Kühnheit der Erfenntnis. So fchließt ein 
Brief an Barbaroſſa: „Es tut not, daß Du 
in Deinen Angelegenheiten vorfichtig feilt. Denn 
ich fah Did) in geheimnisvollen Gefichten in großen 
Stürmen und Widrigfeiten leben vor meinen 
lebendigen Augen!” | 


Auch wenn wir bedauern müflen, daß Diele 
Frauen aus beftem Blut in Klöftern dem Erb- 


from unferes Volkes verlorengingen, fo bleibt 


doch die Bedeutung diefer Klöfter als Zentren eines 
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angefpannten, Eulturfchöpferifchen Wirkens un- 
beftritten. Das Leben diefer Klöfter hatte, bei aller 
- Strenge in der Befolgung der Regel, einen inner- 
lich freien und weiten Zuſchnitt; die Inſaſſen 
fühlten fi) eng mit ihrer Fürftenfamilie und deren 
Shiefalen verbunden. Die Äbtiffinnen waren 
berrfchgewohnte, nicht immer ſehr bequeme Frauen, 
die Nangftreitigfeiten jahrelang mit eiferner Kon- 
fequenz verfolgen Fonnten. Manches über den Geift, 


die Atmofphäre diefer frühen Stifter können wir 


aus den Furz vor der Jahrtauſendwende entitande- 
nen Dichtungen Ros withas von Öanders- 
beim, der eriten großen Dichterin deutichen 
Stammes, entnehmen. 


Es ift eigenartig. — md aufſchlußreich für 


innerſte Triebkräfte der Frau —, daß für Ros— 


witha, trotz ihrer ungemein ſtarken dichteriſchen 
Begabung, der eigentliche Antrieb zum Schaffen 
nicht im rein Künſtleriſchen, ſondern im Ethiſchen 
lag: ſie wollte der in ihrer Zeit beliebten lockeren 
Komödiendichtung des Lateiners Terenz (195 bis 
159 v. Ehr.), die fie ale Gefahr und Verführung 
betrachtete, etwas der Form nach Gleichwertiges, dem 
Inhalt nad) gerade Entgegengefeßtes gegenüberftellen, 
eine Derherrlichung aller Tugenden und religiöfen 
Kräfte. Wohl ift die geiftige Melt diefer Werke — 
das kompakte Ehriftentum der Heiligenlegenden mit 
feiner mofliven Schwarz MWeif-Moalerei — uns 


Menfchen von heute fern und fremd, dennoch) vermögen, 


die Dichtungen Roswithas in ihrer dramatischen 
Geipanntheit, ihren prächtigen Dialogen, ihrer fee- 
iichen Anmut und Herbbeit, ihrem Mutterwis und 
ihrer Komik aud uns vieles zu geben; fie find 
deutſch in einem jehr tiefen Sinne, troß ihres zeit— 
bedingten Iateinifchen Gewandes. Stofflid wichtig 
ift ihre Biographie Ottos I., die befonders 


in der Darftellung des Menfhlihen große dichte⸗ 


rifche Kraft verrät. Erftaunlic, wie diefe in der 
Einfamfeit ihrer Waldberge lebende Frau felbft 
Ereigniffe wie einen Kriegszug darzuftellen vermag, 
mit welch gedrängter Kürze, Klarheit und Prä— 
gnanz! Roswitha befchreibt den Zug Ottos I. 
gegen die Avaren: 


„Doch nun plante der König felbft, im Ver— 
trauen auf Chriſtus, mit der gewaltigen Schar 
der ihm ergebenen Völker jenes frevelnde Volk 
im eignen Land zu befümpfen. So beswang er 
e8 nun, das ſich immer wieder empörfe, mit ge- 
waffneter Hand und errang ſich zahllofe Beute, 
welche die Feinde einft auf. ihren Zügen uns 
raubten. Jetzt verwüftete er im Grimm ihre 

- Dörfer und Felder, raubte Frauen und Kinder, 
die jenen Tieb, aus den Höfen, warf die Feinde 
zu Boden und Fehrte fiegreich zur Heimat.” 


u 


Blieb bei Roswitha dag politifche Intereffe auf 
die Mole des Zufchauens und Dorftellens be- 
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ichränft, fo hatte e8 bei anderen Frauen der Zeit 
Gelegenheit, ſich in verantwortliher Stellung zu 
betätigen und zu bewähren. Bekannt ift die Her- 
zogin Hadwig von Schwaben, die als ſchöne 
junge Witwe des viel älteren Herzogs Burfhard 
ihr Land mit Umfiht und Strenge regierte, ihre 
Mußeftunden jedoh — perfönlichites Leben blieb 
ihr verfagt — gemeinfam mit ihrem Lehrer Ekke— 





kine Stau — dem Ritter das haar ab. Im 

hintergrund ein Bandweberahmen, auf dem aus dem 

haar ein Gurt gewebt wird [aus der großen MAeidel- 
beiger Liederhandfchrift um 1310) 


Aufnahme; Hijtoria- Photo 


hard von St. Gallen über dem Studium 
von griechiſchen und lateiniſchen Schriftſtellern 
verbrachte. Ihre Großmutter war die Königin 
Mathilde, die während der Romfahrt Ottos ILL. 
mit der Lenkung des Meiches betraut war. 


Noch breitere und fiefere Wirfung war natur: 
gemäß den Frauen gegeben, die neben ihrem Gatten 
als Königinnen an der Spike des Meiches flanden, 
worüber an anderer Stelle ausführlicher berichtet 
wird. | 


Kaum eine der deutfchen Königinnen, aud die 
aus fremden Fürftengefchlechtern ftammenden, bat 
fih der Verantwortung ihres Amtes entzogen, To 
manche hat, nach Maßgabe ihrer Kräfte zum Bau 
des Meiches beigetragen. Strapazen und Gefahren, 
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von denen wir heute kaum noch willen, wurden 
willig und Elaglos ertragen: beijchwerliche Reiſen 
son einer Pfalz zur andern, Begleitung des Königs 
auf Kriegszügen, furchtbare Fahrten über die ver- 
ichneiten und vereiften Alpen in das immer wieder 
von Aufftänden durchfladerte Dtolien. Und da— 
neben ein ftilles und felbftverftändfihes Schaffen. 
Mandy ein deutfher Dom, mand eine deutſche 
Stadt verdanken ihr charakteriſtiſches Gepräge dem 
baulichen Interefle einer deutfchen Königin. För⸗ 
derung der Gelehrten und der Wiſſenſchaften, der 
Dichtkunſt und des Gefanges waren Aufgaben, die 
die begabten Frauen auf deutſchen Fürftenthronen 


mit Eifer übernahmen. Aber auch die ftilleren, ver- 


gefienen, felten oder nie genannten haben eines 
mit den großen. und bedeutenden gemeinfam: daB 
fie alle ihr würdig geführtes Leben einfügten in 
das mythiſche, zeitlofe Bild der deutſchen Königin, 
das vielleicht feine ſchönſte und gültigfte Formung 
in der Regensburger Plaftif der Königin 
Hemma gefunden hat. (Siehe mittlere Bildfeiten 
diefer Folge. — Schriftleitung.) 


Auf der Höhe des Mittelalters vollzieht fi ein 


allgemeiner Wandel in der Wertung der Frau. 


Im Gefolge der Kreuzzüge und der freund- 


ſchaftlichen Berührung mit dem franzöſiſchen 


Kittertum beginnt das Zeitalter der Srauenver- 
ehrung, das im Minneſang und in der höft- 
ſchen Epik feinen flarfen dichteriſchen Ausdrud 
findet. Die Frau der ritterlihen Schicht, deren 
Leben bisher faft unbeachtet hinter Burgmauern 
verlaufen war, fritf jeßt als Herrin des Minne- 
dienftes in den Kreis der öffentlichen Anteilnahme, 
Sie wird Trägerin eines neuen Bildungsideals, 
das die alten Bildungswerte vereinigt mit Welt 


Yäufigfeit auf der einen, fittfamer Haltung auf der 


anderen Seite — das „höfiſche“ Ideal. Diefe 
Bildung zielt nicht nur auf geiftige, fondern ebenfo 
ſtark auf mufifche Kräfte und feelifhe Fähigkeiten, 


In Gottfried von Straßburgs Epos 
„zeiften” wird Iſolde als Mufter höfiſcher Er- 
giehung dargeftellt: 


Sie war in Höfiſchkeit gewandt, 

In Kunft geübt mit Mund und Hand; 
Die ſchöne Maid fprad rein 
Franzöſiſch und Latein 

Und die Sprache von Develin; 

Sie fiedelte nad) Meifters Art 

In welfcher Weife ſchön und zart. 


— — — — _—— — — —— 
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Sie war gar ſüß gemut, 

In Sitten und Betragen gut. 
Sie konnte ſchönes Saitenſpiel 
Und edler Fertigkeiten viel: 
Brief und Scherzonen dichten, 
Ihre Gedichte ſauber ſchlichten, 
Sie konnte ſchreiben und leſen. 


56 


Auch das Schönheitsideal der Zeit, das dem 
nordifchen Raſſenbild nahe verwandt ift, zeigt 
neben der Freude an der Förperlihen Erſcheinung 
feelifche und geiftige Züge. Als Beifpiel fei eine 
Befchreibung der Gattin Barbarofias, Bea⸗— 
trier von Burgund, gefeßt: „Beatrix nun, 
die Gattin des Kaifers, ſtammte felbft vom vor- 
nehmften Geihleht in Burgund. Sie war von 
mittlerer Größe, hatte goldglanzgendes Haar und 
ein ſehr ſchönes Gefiht. Ihre Zähne waren weiß 
und ſchön geftellt, ihr Mund Elein. Ihr Wuchs 
war aufrecht, ihr Geſichtsausdruck befcheiden, ihre 


"Augen heil, Tieblih und anziehend. Ihre Reden 


waren ſittſam. — Und wie fie Beatrix hieß, 
ſo war ſie in der Tat im höchſten Grade geſegnet.“ 


Dieſe Jahrhunderte erleben eine hohe Entwick— 
lung weiblicher Kunſtfertigkeit. Herrliche Arbeiten 
gehen aus den Händen der Frauen hervor, ſie ſind 
jetzt nicht mehr auf die Klöſter beſchränkt, die ſchon 


früh das „Spinnen und Weben und Sticken mit 


Gold und Perlen auf ſeidenen Gewändern“ ge 


‚pflegt hatten. Auch in die Frauenkemenaten der 


Burgen finden Webftuhl und Stierahmen Ein- 
laß, und manche Arbeit, die noch heute unfere 
höchfte Bewunderung wachruft, ift hier entitanden, 
wie der edelfteinbefeßte Gürtel der Kaiferin 
Runigunde. Die Frau prägt ihrer Umgebung 
immer mehr den Stempel ihres eigenen Wefens 


auf. 


Heimgeftaltung und Wohnkultur 


Die Fähigkeit gerade der deutfhen Frau, dag 
„Heim zu geftalten, zeigt fih früh. Wie aus- 


geprägt und reich diefe Wohnkultur bereits war, 


erfahren wir aus einer Beftimmung des um 1200 


aufgezeichneten Sachſenſpiegels über die Frauen» 


gerade, d. h. alles, was zum perfönlichen Eigen- 
fum der (ritterlichen) Grau gehört: 


nm ws das find alle Schafe und Gänfe und 
Kaften mit aufgetanen Laden, alles Garn, Betten, 
Pfühle, Kiffen, Laken, Tiſchlaken, Handtücher, 


Badelaken, Becken, Leuchter, Linnen und alle weib⸗ 


lichen Kleider, Fingerringe, Armbänder, Schapel, 
Pſalter und alle Bücher, die zum Gottesdienſt ge— 
hören, welche die Frauen pflegen zu leſen, Seſſel, 
Schreine, Teppiche, Bettvorhänge, Rückenlaken 
(Tuch am Bett zwiſchen Rücken und Wand) und 
alle Gebinde (Kopfputz), dies iſt was zur Frauen⸗ 
gerade gehört uſw.“ 


Über die Arbeit der mittelalterlichen Hausg- 
frau hören wir Yeider wenig; die Quellen find 
äußerft dürftig, die Dichtung hat für das alltägliche 
Leben wenig Intereſſe. Der Tag der Hausfrau im 
Mittelalter muß bis zum Mande erfüllt geweien 
fein; er erforderte ein großes Maß an Können, an 
Planen, Einteilen, Überlegen, kurz all die Fähig— 
feiten, die wir mit dem Wort „organifieren‘ be- 
zeichnen. Diele Arbeiten, die heute außerhalb des 
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Hauſes erledigt werden, unbeftritteneg Gebiet ber 
Induſtrie, gehörten damals in den Kreis der Frau: 
Brauen, Schlachten, Seifekochen, Lichteziehen, 


Spinnen, Weben und Nähen, eine viel umfaſſende 


anf weite Sicht berechnete Vorratswirtſchaft. Noch 
bei Hans Sachs klagt ein Ehemann über feine 
faule und untüchtige Fran, daß fie nicht, wie es ſich 
gehört, für Vorräte forge in 


Holtz, Salz, Schmals, Zimet, Kraut und 
Fleiſch. 

Wann ſies bedarf, laufft ſie erſt hyn 

Und geyt (gibt) dem pfragner (Kleinhändler) 
den gewyn. 


Solche Ausnahmen beſtätigen nur die allgemeine 


Regel. 


Die uralte Kunſt der „weiſen Frauen“, 
die ärztliche, ſchon in den dunkel raunenden 
‚Merfeburger Zauberſprüchen“ überliefert, war den 
Frauen des Mittelalters wie denen der Vorzeit 
vertraut. Die böfifhe Dichtung gibt manches Bei— 
fpiel. Nur durch die Heilfunft der Königin Sfolde 


wird Triftan von hoffnungslofem Siechtum ges 


heilt, das eine vergiftete Waffe ihm eintrug. Und 
der fchwerverwundere Gawan im „Parzival“ 
gefundet, als die alte Königin Arnive feine Wun- 
den mit warmen Wein behandelt, fie mit feidenen 
Stoffen verbindet und ihm bheilfräftige Wurzeln 
und Tränke gibt. 


Seltſam genug paßt diefes Bild eines mit Arbeit 
und Pflichten reich erfüllten Alltags zu jenem an- 
deren Bild der höfifhen Dame, die als Herrin des 
Minnedienftes im Mittelpunkt der Dichtung fteht. 
Im Anfang war 


der höfifche Minnedienft 


diefe neue, von Frankreich übernommene Srauen- 
verehrung, die grundfäßlich nicht dem jungen Mäd- 
chen, fondern der Frau eines andern ‚galt, nicht 
mehr als eine Mode, die als folche ſchließlich in den 
lächerlichſten Narrheiten ihr Ende fand. Aber diefe 
Mode, die aus ihrem Urfprungsland manche lockeren 
Züge mitbrachte, wird in Deutfchland in zunehmen- 
dem Maße vertieft und fchließlich verwandelt; fie 
wird zu einem erzieberifchen Mittel, zu einer un- 
geheuren Möglichkeit der Menichenformung, die 
einem ganzen Stand jenes Gepräge gibt, das wir 
noch heute mit dem Wort „ritterlich”‘ bezeichnen. 
Denn das ift das Kennzeichen der hohen Minne, 
daß fie alle inneren Werte fördert, zu allen Tugen- 
den erzieht, die dem ritterlichen Menfchen jener Zeit 
höchſte Ideale bedeuten: ſtaete, triume, zuht, mäge, 
milte. Um der Erlangung dieſer Tugenden willen 
verehrt der Ritter ſeine Dame, um ihretwillen 
nimmt er alle Mühſal des Minnedienſtes auf ſich. 
Eine Erſchütterung der Ehe hat der Minnedienſt 
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kaum herbeigeführt, dazu blieb er zu ſehr höfifche, 
gejellichaftliche Form, Spiel auf einer Ebene, die 
fern war allem Elementoren. ‚Der Minne Lohn‘ 


war Gegenftand einer kaum geträumten Sehnfuht, 


die fehr wohl um die Grenzen der MWirflichfeit 
wußte; diefe Örenzen wurden nod mehr durd die 


innere Gebundenheit, die ebeliche Treue der Frau 


gezogen als durch das herrifche, zum Griff an das 
Schwert bereite Waren des Mannes über der Ehre 
feines eigenen Haufes. Dennoch bedeutete es eine 
Tat von ungeheurer Kühnheit, als die größten epi— 
fchen Dichter jener Zeit, Hartmann von Aue 
und Wolfram von Eſchenbach, Ehe und 
Minne zur Einheit verbanden, die eheliche Liebe zur 
hohen Minne fteigerten. Sie gaben damit der 
Minne eine neue Derantwortung, der Ehe ein 
tiefes Leuchten; fie wandelten ein fremdes Ideal in 
die eigene, dem deutſchen Wefensgefeß zuinnerfi 
entiprechende Form. 


Ähnliches lehrt die „Winsbedin”, das 


Gedicht eines unbefannten Verfaſſers aus dem 


13. Sahrhundert, das die Fragen der Minne und 
Ehe in Form eines Gefpräches zwifchen einer Nitter- 
frau und ihrer Tochter behandelt. Auch bier fallt 
die Wertung eindeutig zugunften der ehelichen Liebe 
und Treue aus: 


Die Liebe fol von Herzen Fommen 
Und haben ftäter Irene Pflicht, 
Ob in Verluft, ob in Gewinn. 
Die andre Tiebe fchlüpfrig ift 

So wie das Eis, daher, dahin. 


Die Treue zu dem Geliebten gibt den Frauen» 
Heftalten unferer mittelalterlihen Dichtung ihren 
auszeichnenden inneren Wert: Gudrun, die lie— 
ber alle Demütigungen auf fih nimmt, als dem 
Verlobten die Treue zu brechen, Kriembild, 
deren fchmerzhafte Liebe zu dem ermordeten Sieg⸗ 
fried die Auslöfhung ganzer Gefchlechter als 
Rache und Sühne verlangt. . . . Zu den jchönften 
Zeugniffen folcher Liebe gehört jener Reiſeſegen aus 
dem 12. Jahrhundert, den die Tiebende Frau über 
dem feheidenden Gatten fprac: 


De dir nad) fihe, ie dir nach fendi 
mit minen funf fingerin 

funvi undi funfzie engili 

Got dich giſundi 

heim giſendi. 

(Ich dir nachfehe, ich dir nachfende 
mit meinen fünf Fingerlein 
fünfundfünfzig Engelein. 

Gott dich gefunde 

heim mir ende.) 


Diefer Ton einer gefühlsſtarken inneren Der- 
bundenheit Flingt immer wieder auf und gibt vielen 
unferer frühen deuffchen Liebeslieder etwas Zeitlofes 
und Ewigjunges: 
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ELACHSBEARBEITUNG ZU LEINEN UND SEIDE 


NACH EINER WANDMALEREI IN EINEM KONSTANZER BÜRGERHAUS 
UM 1300 


1. Eine Jungfrau zieht den Baft 4. Der ſjanf wird kunftgerecdht auf 7. nn zen — nn 

den Spinnrocken gelegt. wird Leinen gejponnen. hinter 

— antengel z : - — dem Webſtuhl ſitzt ein Find, das 

2. Eine frau bearbeitet den flachs 5. Das Spinnen mit der Aand- die Spule fürdas Sciffchenauf- 
mit dem Schlaghol3; fie ſchwingt [pindel. » wine. 

alſo den Hanf. 6. Eine frau hafpelt eine vollge- $- Jungfrau an einem auffallend 

- ; d großenBandwebftuhlarbeitend. 

3. Der hanf wird gehedelt, um [ponnene Spule auf einen hand- 9. Eine frau zerfchneidet das fer- 


ſodann mit den fünden aus- haſpel ab. Es gab auch größere tige Leinen mit der Schere. 
gerieben zu werden. Drehhafpelgeftelle. Aufnahmen: Hiftoria-Photo, Berlin. 
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Dü bift min, ich bin din, 
des folt dü gewis fin. 
dü bift beſlozzen 
in minem bergen. 
verlorn ift das ſluzzelin: 
du muoft oc immer darinne fin. 
- (Walther von der Wogelweide.) 


Mit einer Gefahr, die ftärfer war als irgend- 
welche Einflüfle der gefelichaftlihen Mode, ftand 


die mittelalterliche Ehe unabläffig im Kampf 


Es ift das Mingen mit ihrer Wertung durd) 
die Kirche. So fehr fih die Kirche auch 
bemühte, durch ihren Einfluß die Unauflöglichfeit 
der Ehe zu fördern, fo trug fie doch von ihren vor- 
berafiatifchen Anfängen her ein ehegefährdendes und 


eheauflöſendes Element in fich: die abfolute Höher- 


werfung der Sungfräulichfeit als folcher, die Ein- 
ſchätzung der Ehe als „kleineres Übel”. Die Sinnen- 
feindſchaft vieler Kirchenväter zeigt fih in einem 
erbitterten Haß. auf das Weib als „Gefäß der 
Sünde”. (Siehe Beitrag von Dr. Kummer! 
Sthriftltg.) 


Typiſch mönchifch ift jene Darftellung der „Frau 
Welt’, die wir aus einigen Plaſtiken Fennen, als 
ichönes, lockendes Weib, deſſen Nüden von Wür- 
mern zerfreflen ift. (Siehe Bildfeiten diefes 
Heftes! Schriftleitung.) Immer wieder bricht diefe 
fremdftämmige, finnenfeindlihe Richtung durch. 
Sie feierte ihre fchlimmften Orgien in den Deren» 
prozeſſen des fpäteren Mittelalters, die Hun- 


derte von Frauen auf den Schheiterhaufen brachten. 


Charafteriftifh für diefe Einflüffe, die alle 
Sreude als etwas Widergöttliches betrachteten, iſt 
ein Vorfall bei der Hochzeit Heinrichs II. 
mit Agnes von Poitiers im Jahre 1034. 
Dort ließ der König, der ſich der firengen Firchlichen 
Richtung zugebörig fühlte, alle Spielleute weg- 
weifen, die fi) von weit und breit in Scharen ein- 


gefunden hatten, wie es guter alter Brauch war 


bei folchen SFeiten. 

Man eine Frau mag fi in jenen Zeiten in 
diefem Zwiefpalt zwifchen „Welt“ und Kirchen— 
gebot wund und müde gefämpft haben, immer wie- 


der war die Wahl geftellt zwifchen dem „himm⸗ 


liſchen“ und dem „irdifchen” Bräutigam. Er- 
ichütternd als Zeugnis für diefen Zwiefpalt ift das 
Leben der bl. Elifaberh. Diefe Frau, die 
als slüdlihe Gattin und Mutter nicht 
Die Armen und DBedrängten vergaß, 
die ein waches foziales Gemwiffen mit 
großer religidfer Hingabe vereinfe, 
wäre vielleiht nicht die früh verftor- 
bene Heilige, wohl aber ein weithin 
wirfender Menfh, eine Landesmutter 
im beften Sinne geworden, ohne den 
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Schatten ihres finfteren Beichtvaters, 


Konrad von Marburg Die ganze Tiefe 
einer feelifchen Marter wird fichtbar, wenn Elifa- 
beth, auf das Gebot ihres Beichtvaters, die Welt 
zu verachten, Gott bittet, er möge die maßlofe 
Liebe für ihr Kinder von ihr nehmen. Furchtbarer 


kann Zufammengeböriges nicht auseinandergeriflen 
werden! 


Es war eine Trage der Kraft, die der Seele 
des deutichen Volkes immer von neuem geitellt 
wurde, ob fie fih von ſolchen Einflüffen auf die 
Dauer gefangennehmen ließ oder nicht. Ein ftiller, 
meift unbewußter, in den Tiefen heftiger Kampf 


durchzieht die Zeitz immer wieder ſtrahlt durch 


alle Überfremdungen das deutfche Seelenbild rein 
und klar und in bezwingender Schönheit. In diefen 
Kampf gehört an erfter Stelle die religiöfe Be— 
wegung der My ſtik hinein, die von vielen Frauen 
mitgefragen wurde, Die bedeutendfte Myſtikerin 
der Zeit war Mechthild von Magdeburg. 

Bielleiht hat diefe file, nur ihren Gefichten _ 
lebende Frau gar nicht geahnt, wie Fühn und allen 
Dogmen fern ihr „Fließendes Licht der 
Gottheit”, wie ungeheuer das Recht, das fie 
der Seele verliehen, war: ‚Frau Königin, noch 
habt Ihr zu fordern Gott und alle feine Reiche!“ 
In den Bildern der irdifchen Liebe, in Minne- 
geſpräch, Werbung, Eöniglicher Hochzeit geſchieht im 
den Viſionen Mechthilds die Vereinigung Gottes 
mit der Seele — diefer ganze, von der Kirche 
geächtete Bereich der irdifhen Minne wird als 
Ausdrudsform und Symbol der geheimften reli- 
giöfen Gefchehniffe gewählt. Die Formfraft einer 
Dichterin fpricht aus den Hymnen der Mechthild, 
in wunderbaren Gleichniſſen und Bildern geitaltet 
fie ihre Erfahrungen. 

Innigkeit, feelifhe Anmut, eine Schönheit, die 
adlig ift und doch von erdnaher Kraft — Dies 
Bild der Frau fritt uns immer wieder entgegen, 
in Dichtung, Plaftit und Molerei; es zeigt, 
daß indem Seelenfampfvon mehreren 
Jahrhunderten die Kirdenväter doch 
nicht Sieger blieben. Die germanifhe Wer- 
tung der Frau und der Familie bricht immer wieder 
unbezwinglich durd. Die himmlische Familie wird 
zum Abbild irdifchen Glüdes; in Dürers „Ruhe 
auf der Flucht‘! helfen die Engel in feligem Bei- 
fommen dem werfenden Zimmermann und Der 
ipinnenden Frau. Helläugig, zart und vornehm und 
doc in allen irdifchen Hantierungen geſchickt, To 
ftehen die Frauen auf dem Goldgrund ihrer Bilder, 
und mitunter zieht das Künftlertum eines Großen 
den Vorhang von einem unfagbar ſchweren und dod) 
ganz gemeifterten und bezwungenen Leben, wie in 
dem Bildnis der Mutter Dürers. In Jahrhun— 
derten bauten diefe Frauen mit an den ungerflör- 
baren Fundamenten eines Volkes; der Familie mit 
ihrem ganzen Reichtum an feelifhen Werten und 
der Sitte als ungerftörbarer Bewahrerin der Treue 
gegen das Blut. 
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Wenige willen es! 


Die kirchliche Wertung der Frau im Mittelalter 


Drei Wiffenfchoften find beteiligt an der Er- 
forſchung des fittlihen und religiöfen Tebensganges 
im germanifch-deutfhen Menfchen. Die Germanen- 
- Funde, die Miffions- und Kirchengefhichte und die 
deutſche Volkskunde. Diefe Arbeit, bei der fi) die 
beteiligten Kräfte ergänzen ftatt befehden ſollten, 
gehört als Ganzes in die Geſchichts wiſſenſchaft 
hinein, nicht in die profeftantifche oder katholiſche 
Theologie. Denn fie ift nicht Lehre vom Gottes— 
begriff der Evangelien oder des alten Bundes, fon- 
dern Lehre vom germanifch-deutfhen Menſchen. 

Diefe Vorbemerkung iſt unerläßlid, wenn 
es gelingen fol, im folgenden den Streit um eine 
der wichtigften Fragen germanifch-deuticher Sitten- 
geihichte der Löfung näher zu führen. Auch diejer 
Teilftreit ift völlig in die angegebene Kampffront 
verwickelt worden und nur von ihr aus zu verftehen. 
In Mr.10/1935 der in Saarbrüden gedrudten 
„Kathbolifhen Bolfsihriften zu Tages— 
fragen” „Germanifches Frauentum und Chriften- 
tum‘ heißt der erfte Sog: „In dem derzeit tobenden 
Kampf gegen das Chriftentum und die katholiſche 
Kirche werden auch die altgermanifchen Frauen 
mobil gemacht, zwar nicht in einem die Streitaxt 
ſchwingenden Amazonenforps, wohl aber als Zeu- 
ginnen wider Chriftentum und Kirche.” 

Wir haben die Freiheit, die Frage ein wenig 
fachlicher zu prüfen und dem Volke zu helfen gegen 
die, die e8 befrügen. Kein anftändiger Menfch, ob 
Chriſt oder Nichechrift, gehört an ihre Seite. Wir 
geben noch einmal - 

die zwei Brundanfichten, 
die fi) bei der Frage nad der Geltung der Frau 
in der germanifch-deutfchen Sittengeſchichte einander 
gegenüberftehen: = 

Die eine Anficht fieht eine entfheidende 
Höherführung der Frauengeltung durch die 
Miſſion als gegeben an. 


Die andere ſchließt aus dem ung befannten Herz. 


manifchen und deuffch-mittelalterlihen Sittenbild 
das Gegenteil, 

Jede der beiden Anfichten hat Schwierigfeiten 
und Widerfprüche zu überwinden. Es ift die Frage, 
wo das am. beiten gelingt. 

* 


Der Kirhe wird das Derdienft zugefprochen, 
das germanifche Leben, zumal dag Eheverhältnis, 
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„durchſittigt“ zu Haben (Sans von Schubert), 
„Zucht und Ordnung in das häusliche Leben ge- 
bracht‘! zu Haben (R. Seeberg). Sie hat „das 
fulturgefchichtliche Derdienft, daß fie das hoch— 
gefpannte Ddeal der lebenslänglichen Einehe auch 
unter Barbaren aufrichtete und durchzuführen 
trachtete“ (Mel.i. Geſch. u. Geg, Art. Ehe), Mit 
den Bußbüchern zumal (die jo ſchamloſe Fragen 
enthalten), babe fie „ihr Zeil dazu gewirft, daß jene 


wiürdige Auffeffung von der Ehe, wie fie nur bei 


Monogamie beftehen kann, unferem Volke heimiſch 
geworden iſt“ (Friedberg). „Wirkliche Einehe, in 
der auch der Mann treu ſein muß, hat auch zu den 
Germanen erſt das Chriſtentum gebracht, wie in die 
ganze Welt“ (Witte). 


Von hier aus zieht man die Entwicklungslinie 


der deutfchen Frauengeltung. Sie war in alter Zeit, 


wie es in Hoops' Reallexikon zu leſen fteht, 


„Sache, die der Mann „rechtlich“ (troß beflerer 
Stellung durd die Sitte) „kaufen, verkaufen, ver- 


Schenfen, töten, verftümmeln, ſchlagen konnte“. 


Durch das Chriftentum wird fie „befreit“, wird 
Perfönlichkeit, entwickelt fih zur Gefährtin an 
feiner Seite. Am beften begründet Seeberg diefen 
Standpunkt: „In Wirklichkeit hat das Chriiten- 
tum das Weib befreit, indem es in der hödhiten 
Beziehung des Dafeins, in dem Verhältnis zu 
Gott, es als freie Perfönlichkeit auf diefelbe Stufe 
wie den Mann ftellte.! Der Benediktiner Oppen- 
heim betont: ‚Dem Manne ftand dns Recht zu, 
feine Frau zu vertaufchen, zu verfchenfen oder zu 
vererben, aber auch frei, fie zu züchtigen. Erſt das 
Chriſtentum Eonnte mit vieler Mühe ſolche Miß— 
bräuche abitellen.‘ 


Bon bier aus ift es uns num geradezu geboten, 
jeden Schandfleck und jede Unfittlichfeit, jede Poly- 
gamie und jede Hörigfeit der Frau in chriftlicher 
Zeit durch Vorſetzen des Wortes „noch“ als Reit 
heidnifcher Schlechtigkeit anzuſprechen. 


Bon hier aus geht man dann über zum Gemüts- 
feben der Frau, das in Saga und Edda fo fehr 
beachtet wird, aber erft durch das Chriftentum er- 
wect worden fein fol. „Welch furchtbare Geftalten 
find jene Priefterinnen, die den Kriegsgefangenen 
die Kehle durcfchneiden und das Blut in einem 
Keſſel Tommeln.” „Dann erfcheinen im frühen 
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Links: 
Aömifce Dorftellung einer Germanin 


Marmorstatue sog. „Thusnelda", Florenz, 
in antiker griechischer Trauerstellung 
mit entblöhter Brust 


Aufnahme: Stoediner, Berlin 


Unten: 


Sermanifche Mutter aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. 


Darstellung der Landesanstalt für Volksheilkunde 
in Halle a. d. S. Aufnahme: Landesanstalt 
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EN „frau Welt“ 


Mönchische Entwürdigung des Frauentums, Darstellungen 
v.I.n.r. in Worms—Straßburg—Nürnberg 
1 Stoedtner, Berlin 2 Kunstgeschichtliches Seminar, Marburg 
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Elsbeth (Elifabeth) von Thüringen, 


wie sie rastlos schaffend im Leben stand 
Darstellung von Hans Burgkmair (1473—1531) 
Aufnahme: Archiv Schlgsbr. 





Fehrende Mutter 
Teil eines Gemäldes von Holbein (1516) 
Aufnahme: Historia-Photo, Berlin 























Tracht der Bronjezeit (Bäuerin) 


a. d. 16. Jahrh. vor Chr., 
Jacke mit halblangen Ärmeln, 
schwerer Wollrock, gehalten durch 
feingewirkten Gürtel, dazu oft 
ein Haarnelz 
Aufnahme: Landesanstalt, Halle a. d. $. 
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Vornehmes Kleid (16. Fahrh.) 


Darstellung von 
L. Cranach d.A.(1472—1553) 


Archiv Schigsbr. 


Yurgundifche Mode 


14.—15. Jahrh. 
(westliche Einflüsse) 
Aufnahme:Historia-Photo 






E E] Bäuerin im 16. Jahrhundert 
Erzguß von Pankraz 
Labenwolf (1492—1563) 


Aufnahme: 
Staatliche Bildstelle, Berlin 
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Mittelalter ... eine lange Reihe von heiligen 
Frauengeſtalten, deren Lebensideal nicht Haß und 
Rache, ſondern helfende und dienende Liebe iſt.“ 
„Das Gemütsleben der Frau wird geweckt und 
damit das ganze Weſen geändert.“ 


Don hier aus wird dann „der germaniſche Ur- 
ſprung des Hexenwahns“ erwiefen. „Germaniſch ift 
auch die Zufpigung des Herenwahns auf das weib- 
liche Geſchlecht“, weshalb ja dieſe furchtbarſte 
Schande des riftlihen Kulturfreifes, auch nad 
den „Studien, in germaniſchen Ländern in- 
folge der germanifhen Dlutszugehörigfeit der 
Inquiſitoren gediehen ift . . » 


Mit diefen Zitaten ift ungefähr die Art an- 
gedeutet, wie man verfucht, die fittliche Förderung 
der Germanen durch die mittelalterliche Kirche be- _ 
fonders an der Geltung der Frau zu erweifen. | 


Gern greift man auch weiter zurück auf die 


Indogermanen. So ſteht im „Großen 
Brockhaus“ unter „Frau“: „Für die Indo— 
germanen ift die niedrige Stellung der Frau außer 
Srage. Die Frau hat die fchwerften Arbeiten zu 
verrichten . . . Züchter zu haben, gilt allen indo— 
germanischen Völkern als Unglüd, dns fie häufig 
durch deren Ausſetzung abſchütteln.“ Und Karl 


Weinhold jchrieb in feinem alten Buch ‚Die deut- 


ihen Frauen in dem Mittelalter‘ einen von drei 
Schulmännern 1932 in einem Schulbud neu ab- 
gedruckten Abichnitt, der fo beginnt: „Die Ger- 
manen begannen gleich allen anderen Völkern mit 
der rohen und derbfinnlichen Auffaſſung des Weibes 
als einer Sache und als eines Werkzeuges zur 
Arbeit wie zu finnlicher Luft . . 


* 


Se weiter aber nun die deuffche Volkskunde indie 


Erfenntnifie der hiſtoriſchen Tatſachen vordringt, 
defto deutlicher werden genau gegenteilige Iatfachen. 
Bei den Franken wie bei den Dsländern 
ſtellen wir eine offene Wandlung zum 
Schlechten fell. Schon 1857 fagte Johann 
Heinrich Kurs: ‚Fragen wir nach dem Stande der 
Sittlihfeit unter den hriftianifierten Germanen, fo 
kann nicht geleugnet werden, daß derfelbe feit der 
Ehriftianifierung tief gefunfen if. Ein 
grellerer Kontraft ift in der Tat kaum denkbar, als 
ihn 3. DB. die Scheidung altgermanifcher Sitte und 
Zucht bei Taeitus (Cornelius Tacitus, römifcher 
Geſchichtsſchreiber 55 — 117 n. Ehr.), den die nor- 
diſchen Quellen völlig beftätigen, und die Beſchrei— 
bung der koloſſalen Entartung und brutalen Zudt- 
Iofigkeit in den (hriftlichen) merowingifchen Zeiten 
bei Gregor von Tours (Bifchof und fränfi- 
fiher Gefchichtsfchreiber, Iebte 540 — 594 n. Chr.) 
darftellt. „Die Tatſache befteht alfo: 
mit der Bekehrung der germanifden 
Völker zum Chriftentum gebt eine 
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Entfittlihung Hand in Hand! (Dr. 


Harald Spehr in „Evangelifches Schulblatt“ 


1934, S. 10). Andreas Heusler, unſer beſter 
Sagakenner neben Mogk, weiſt in feinem „Straf 
recht der Isländerſagas“ auf den Gefittungswandel 
zwiſchen heidnifcher und frühchriftlicher Zeit, zumal 
auf die „‚geichlechtlichen Verhältniſſe“ der erften 
hriftlichen Jahrhunderte. „Konkubinate find an 


ber Tagesordnung; Ehebrüche, Schändungen und 


mehr oder weniger gewaltfame Entführungen. 


Walter Baetke, der als Schüler Wilhelm 


Stapels durchaus auf chriftliher Seite bei ber 
Betrachtung germanifch-deutfeher Geſchichte fteht, 
ichrieb im Vorwort zu feiner Überfeßung der is— 
ländifhen Sturlungenfage, die uns Island im 
zweiten Jahrhundert nach der Iaufe zeigt: „Die 
alte Zeit Fennt nur das Big, den Totſchlag des 
Gegners im Kampf oder Überfall. est verläuft 
kaum ein Fehdezug ohne das graufame Nachfpiel 
der Hinſchlachtung der gefangenen Feinde; die 
Mache, früher ein heroifches Mittel zur Wieder: 
herftellung der Mannes- und Sippenehre, wird jetzt 
langſam im Blur des befiegten Gegners gekühlt. 
Auch die Verftümmelung, befonders das Abhauen 
von Händen und Füßen, ift eine beliebte Form der 
Rache und beweift ebenfo wie die häufigen Naub- 
züge und Brandſchatzungen den Miedergang der 
alten Kriegerethif, 

Aber diefe Verrohbung . . . ift nur eine Teil⸗ 
erfcheinung, und nicht einmal die fchlimmfte, einer 
allgemeinen Entartung. Diefe zeigt fi) am Eraffeften 
vielleicht in den Beziehungen der Gefchlechter, in 


der eine Zügellofigfeit herrfcht, die nach der vorbild- 


lichen Zucht und Sittenreinheit, die ung die Sagas 
zeigen, faft unbegreiflich erfcheint. Die Achtung vor 
der Ehe, die in der heidnifchen Zeit Faum einmal 
verleßt wird, ift völlig gefchwunden. Das Konfu- 
binat herrſcht unbeſchränkt unter Laien und Geift- 
lichen; von vielen der angefehenften Häuptlinge 
hören wir, daß fie uneheliche Kinder von drei, vier 
oder mehr Geliebten haben, die fie teils nachein- 
ander, teils aber auch gleichzeitig unterhalten, off 
genug neben der rechtmäßigen Ehefrau. Es gibt 
rauen, Töchter der vornehmften Familien, die 
mehreren Männern Kinder gebären, ohne mit 
einem verheiratet zu fein.” 


Baetke fährt fort: „Auch die Geiftlichfeit 
macht, wie fchon angedeutet, von diefer allgemeinen 
Berkommenheit Feine Ausnahme; ja fie geht — 
wie im Dtalien der Menaiffance — mit fchlechtem 
Beifpiel voran und trägt an der allgemeinen Ver— 


wilderung ein gerütteltes Map von Schuld . . . 


Zwar die äußeren Einrichtungen der Kirche ftehen 
in voller Geltung; man muß fi) wundern, welde 
Achtung ihnen inmitten der allgemeinen Gefeßlofig- 
feit gegollt wird . . . Der hohe Klerifer Adam 
von Bremen weiſt feinen tadelnswerten Klerus 
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auf die gefunde Sittlichkeit der eben erft gefauften 
Isländer. 

Hat jemand wirklich die Stirn, heute 
im raſſenbewußt gewordenen Bolt die 
Tatfade ſittlicher Verderbnis jener 
Zeit als germaniſches Erbe hinzu— 
ſtellen, ſtatt als Folge, als zu ver— 
mutende und nachgewieſene Folge einer 
fremden Miffion? Ob die Miſſion bewußt 
oder unbewußt diefen Schaden wagte um Des 
größeren Gewinns am neuen. Ölauben, ift eine 
Frage anderer Art. Der Grund der Entartung und 
eines fittlihen Miedergangs nach der Miſſion ift 
zunächſt unabhängig von dem Wert der neuen Lehre 
gegeben in Zeitpunft und Methode der Miffion, die 
enfeignefe, um neu zu geben, und damit die Mög- 
lichkeit haltlofer Entartung fhuf. Safob Grimm 
(Spradh- und Volkstumsforſcher, lebte 1785 bis 
1863) erklärt diefen Vorgang mit den guten Wor- 
sen: „Was fonft als Treue und Anhänglichkeit 
gepriefen wird, wurde von den Derkiindigern des 


neuen Glaubens als Sünde und Verbrechen dar- 


geftellt und verfolgt. Urfprung und Sit der hei- 
ligen Lehre waren für immer in ferne Gegenden 
entrüdt, und nur eine abgeleitete, ſchwächere Ehre 
fonnte auf heimatliche Stätten übertragen werden.” 


Bereits ehe dag geſchah, entartete viel. Die fitt- 


liche Anfälligkeit der Mompilger oder dann der 
Kreuzfahrer vergegenwärfigt uns ſchon der Brief 
de8 Bonifatius an feinen Bruder Erzbiſchof 
von Eanterbury: „Es würde eine Ber- 
ringerungder Schande bedeuten, wenn 
die Synode und deine Principes den 
rauen und Männern die Reife nad 
Rom und zurüd in großer Geſellſchaft 
verbieten würden, weil ein großer 


Teil zugrunde geht, wenige unberührt 


zurückkehren.“ 


Bemerkenswert iſt bier auch das, was Luit- 
prand, Biſchof von Cremona (+ 970), über die 
Päpfte der nordifchen Befehrungszeit jagt. Kaiſer 
Otto I. (912-973) empfing damals ein Schrei⸗ 
ben des römischen Volkes unter dem achtzehn⸗ 
jährigen, laſterhaften Papſt Johannes, in dem 
es heißt, daß bie Frauen aller Nationen „ſich 
fheuen, zu den Gräbern der Apoftel zu wallfehrten, 
weil fie gehört haben, daß der Papſt vor wenigen 
Tagen Ehefrauen, Witwen, und Jungfrauen genot- 
züchtigt habe’. = 

Eine andere Frage ift natürlich, ob dieſe von 
feinem Ehrlichen mehr zu beftreitende Entfittlihung 
irgendwie im Weſen der Lehre des Evange- 


liums begründet Ing. Hier erfi fann ein 


Etreit der Meinungen beginnen, und 
bier erſt liegt die Gefahr vor, daß die eine Auf- 
faſſung das religiöfe Empfinden des anderen ver- 
legt. Die bisherige Feftftellung muß jeder Ehrliche 


unterjchreiben, wenn er nicht die übelften Laſter 


fremden Herkommens oder Blutes der Natur feines 
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eigenen Volkes und Blutes zufchreiben will; auch 
ber Tatholiiche Volksgenoſſe, der genau wie. der 
andersgläubige in der deutſchen Front als Deutfcher 
fteht, kann fi) der Tatſache nicht verjchließen, daß 
das Entwurzeln der Heiden, das fie auf den Hirten- 


und Herdenmweg nad) Rom bringen follte, geichicht- - 


lich nachweisbar eine Entſi ittlichung zur Folge 
hatte, zunächft ein Zwifchenftadium. Senes damals 
noch zu erwandernde Mom braucht man nicht gleich 
sujeßen mif dem, was heute über alles Menſchliche 
hinaus 'der gläubige Katholif in Mom verehrt. 
Dort wurde ihm in taufend Jahren etwas zum 
Eigentum und zur Heiligkeit, was damals weder 
ſchon Befiß der Befehrten noch irgendwie von dem 


Eltern übernommenes und verfrautes Heiligtum 


wor. Wenn deutfche Zeitungen heute jhreiben, der 
deutſche Katholik laſſe ſich „durch Feine Macht der 
Welt von Rom trennen“, denn der nach Rom 
kommende Deutſche „komme nicht in die Fremde, 
ſondern in ſeine Heimat“, ſo hat auch dieſe Ein— 
ſtellung keinen Grund, die Tatſache zu verkennen, 
daß damals der Deutſche erſt einmal auf Koſten 
ſeiner geſamten bisherigen Sitten- und Glaubens- 


bindung nach einem Fremden Rom ausgewandert 
ift. Und diefes Nom wer nad dem Gittlichfeits- 


und Moralgefühl aller Germanen damals und aller 
Deutfchen heute eine Stätte der Unfittlichfeit. Des- 
halb wuchs an der Bekehrung zu diefem Nom not- 


wendig die germanifche Unfittlichfeit und die _ 


Erlöfungsbedürftigfeit der immer mehr in Sünden⸗ 


Ihuld verſtrickten Seelen. Und es ift dann erſt 
eine zweite Frage, wieweit die edlen und unedlen 


Diener der Kirchen die won der Lehre geforderte 
veligiöfe und ſittliche Erneuerung vorwärts— 
getragen haben, und wieweit das Neue darin dem 
germaniſchen Weſen zum Heil oder Unheil aus— 
geſchlagen iſt. 


Wir brauchen nicht zu leugnen, daß die guten 
Kräfte in der Kirche nach jener Entſittlichung ſich 


fruchtbar bemüht haben um neue chriſtlich⸗deutſche 


Sittlichkeit, aber wir vergeſſen darüber nicht die 
Tatſache, daß ſowohl ger maniſches als frem— 
des Blut mitwirkte an dieſer Sittlichkeit, daß 
einerſeits alſo, wie der Theologe Reinhold Seeberg 
betonte, z. B. „die germaniſche Schätzung der Frau 
Se... Vertiefung der Gittlichfeit des Ehe— 


lebens“ auch in hriftlicher Zeit „hervorgebracht 


hat’, daß aber andererfeits ſich nad demjelben 
Theologen und vielen anderen „das Chriftentum in 
feiner Auffaſſung der Ehe und des Geſchlechtslebens 
im ganzen dem Judentum angejchloffen hat“ 
(Luther - Jahrbuch 1925, 79/80). Und wir 
ftellen immer wieher in unferer Ge- 


ſchichte die beute Jeidenfhaftlid zu 
daß es 


verfehtende Tatſache fe, 
zwiſchen jüdifhbem und germanifhem 
Sittengefeß einen unüberbrüdbaren 
Abgrund gibt. 
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Die Saga Idlands, die fiherfte Quelle zur 


Erkenntnis germanischen Menfhentums am DBor- 
abend der Miffion, zeichnet ung lebensnah und edit 
Hunderte von germanifhen Frauengeftalten, deren 
feine eine käufliche Sache ift, und Hunderte von 
einfachen und bedeutenden Männern, deren Feiner 
die Frau für eine Sache nahm. Die Saga läßt 
ung in hundert Ehen hineinfehen, Licht und 
Schatten darin erfennen und immer den uralt er- 
erbten Sinn germanifcher Ehegenoſſenſchaft, wie 
ihn ſchon der Römer Tacitus fchildert, im Grunde 


wahrnehmen, gerade auch in den ehrlicd und Feufch. 


berichteten Fällen geftörten Ehefriedens. Aber ein 


Lateiner ſchrieb nad dem Hörenfagen nieder, 


daß die Schweden je zwei und drei Frauen hatten 
und die Vornehmen noch viel mehr. Und diefer 


Beleg „bewies“ die nordgermanifche Dielweiberei 


und enthob die Theoretiker der Mühe, die Augen 
wirklich in das germaniſche Leben hinüberſchweifen 


zu laſſen. Deſſen Bild war immer ſichtbar, von den 


Frauen der Saga und Edda zurück bis zu den 
Frauen in Deutſchland um Chriſti Geburt, die nach 


Tacitus on Wuchs und Haltung den Männern _ 


gleich, Genoſſen im Frieden und Krieg, tapfer für 
Kind und Ehre einftehen und die Römer, felbit 
wenn er fie ala Gefangene im Steinbild zu ge- 
ftalten fuchte, als aufrechte Menſchen eigener. Ehre 
und Verantwortung ſah. (Siehe Bildfeite 1 diefes 
Heftes: „Thusnelda“ — Schriftleitung.) 


Über die nordifhen Quellen weht freiere Luft 
als im Süden. Kein DBorurteil, diftiert von alt- 


römiſcher Defadenz oder miſſionariſcher Heidenver⸗ 


achtung trübt hier den Blick. 
Man fand am Oslofjord vor zwei Jahrzehnten 


das Grab einer Königin; Aſa, (ſiehe Schulungs— 
‚brief 8/1936, Seite 284/285. Schriftltg.) die 


Großmutter des erften gewaltfamen Einigers Nor- 
wegens, Harald Schönhaars, ſcheint hier beftattet 
zu fein. Wagen, Pferde, Schlitten, Truhen, 


Waffen, Gerät, auf einem prächtigen Schiff. in 


einem Hügel beigefeßt. Diefe Frau muß ihrem 
Volke viel bedeutet haben, foviel wie die Ve— 


leda, die in Öermanien achthundert Jahre zuvor 


den ——— gegenüberſtand, wie die Thyra 
Danebot, von der die däniſchen Runenſteine 
erzählen, wie die. Gam bara, die mit ihren zwei 
Söhnen die Winiler führte, wie die Thorgerd 
Hölgabrud, die noch um das Jahr 1000 den 


mächtigen Herzögen von Lade in Norwegen als 
‚göttlich verehrte Ahnfrau in der Seeſchlacht hilft, 
wie die „tiefkluge“ Aud, die auf Island fi) Land 
mnahm und Stammutter mächtiger Sippen wurde. 


Die ftarfen männlichen Perfönlichkeiten neben ihnen 
wie die hohe Kraft der männlichen Gefolgſchafts— 


ethik bewahren ung freilich vor dem törichten Fehl- 


ſchluß, in dieſen Geftalten ‚Belege‘ für Mutter: 
recht und Frauenherrſchaft zu ſehen. Sie zeigen 
nichts als die Iatfache, mit der alle Kunde vom 
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germanischen Menfchen und von germanifcher Sitt- 
lichkeit beginnt: Daß der weiblihe germa- 
nifhe Menfh frei und groß neben dem 
mäannlihben fteben Fonnte, und daß 
feine Freiheit zu Fahrt und Tat und 
verfönlider Entfaltung abbing von 
der Tiefe feiner Verbundenheit im 


Lebensgrunde feiner Gemeinfhaft. Bei- 


den Gefchlechtern eignet dort jene Freiheit, die nicht 
dem enfwurzelten Egoismus die Ummelt zum Raube 
verfpricht, fondern der tiefften Bindung die reichfte 


Entfaltung gönnt. Die Nomadenfreiheit des 


Liberalismus hat den einzelnen nad feiner Raub⸗ 
fiertüchtigfeit bewertet, nah dem Maße feines 
Entwachſenſeins aus Familie und Volk, aus Erbe 
und Natur; die „Pilgerfreiheit” des Mittel: 
alters maß den Menfchen an feiner Selbitentäuße- 
rung, an feiner irdifchen Heimatloſigkeit zugunften 
der himmlischen Macht; die germaniſche Srei- 
heit verglich den Menfchen mit einem wachſenden 
Baum und ftellte Bindung und Freiheit der ganzen 
Melt unter diefes Symbol. 


Bon hier aus wächſt die 
Ebenbürtigkeit der Geſchlechter 


ins Leben, von gleicher Herkunft und Bindung zu 
ebenbürtiger Freiheit, aber nicht zu libera— 
liſtiſcher „Gleichberechtigung“ und 
Unterſchiedsloſigkeit. Es gibt Göttinnen 
neben Göttern, Seherinnen neben Sehern, es gibt 
Ärztinnen und ſogar weibliche Tempelverwalter und 
Krieger. Die natürlihe Arbeitsteilung 
ftellt das männliche Geſchlecht mehr an 
die Außengrenzge des Lebengreidhes 
(4. B. im Rechtsleben und im Staatlichen), das 
weiblihe wendet fih mehr nad innen. 
Aber beiden bleibt grundfaslich die gleiche 
elternrechtliche Bindung an Herd und Altar, an 
Haus und Kinder und Ahnendienft, wie die gleiche - 
Freiheit des Dlidfes in die Welt der Iat. Man 
mag die fiher vorhandenen Schaftenfeiten de 
altgermanifchen Lebens nicht überfehen und gewiß 


fih hüten, jene alten Verhältniſſe 
unſerer Zeit zum Vorbild hinzu— 


ftellen. Aber eine glückliche und unſerer Art vor- 
bildliche Löfung der Gefchlechterfrage muß dort ge⸗ 
funden worden fein, wo Einehe und Kinderreichtum 
fo unmittelbar neben der Anerfennung weiblicher 
Perſönlichkeit, weiblicher. Menfchenwürde und weib⸗ 
licher Leiftung, Selbftverantwortlichfeit und Iapfer- 
feit ftehen. Island und fein Mufterland, Skandina⸗ 
vien; „der große Völkerſchoß Europas‘, hat auch 
die Dichter geboren, die als einzige in der Welt 
die Frauen in der „Heldendichtung“ neben die 
Männer ftellten. 


Es kann bier nicht auf die vielen Einzelfragen 
eingegangen werden, die 3. T. noch umitritten find. 
Es fol auch nur angedeutet werden, daß in der 
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heidniſchen Welt infolge einer grundſätzlich anderen 


raſſebewußten Einſtellung zum Kind und zum Erbe 
ſich beſondere Fälle von Doppelehe oder ſukzeſſiver 
Mehrehe (Arioviſt) oder von Kindesausſetzung 
Erbtüchtigkeitsprobe u. 0.) zeigen; heidniſche Wer- 
tungen, die wir dann unfer dem der 
Sündenlehre umgewertet jehen. 


Lediglich aber erft die Vefehrungszeit gibt uns 
einen tatfächlichen Abftieg der Frauengeltung und 
damit der Sittlichkeit. 


Es liegt num nahe, diefen Abftieg an Hand der 
gefamten Bekehrungsgefhichten von germaniſtiſcher 
und kirchengeſchichtlicher Seite genau zu unter- 
fuchen und ihn als Ablauf zu veritehen und darzu- 
ftellen. Solange dieje fruchtbare Zufammenarbeit 
noch verhindert wird, wird meift durch Derausgreifen 
gewifler Einzelzüge der Zuftand diesjeits und 
ienfeits der Taufe verglichen. Dabei ergibt ſich 
die Gefahr, daß man ungerecht verfährt. Man 
fann nicht die Gemeinheit eines mittelalterlicen 


Schriftftellers mit irgendeinem ihönen Edda⸗ 


Spruch vergleichen oder eine heidniſche Gemeinheit 
gegen eine edle Äußerung eines Ekkehart ſtellen. 


Ich glaube, daß bier leicht auf beiden Seiten 
gefündigt wird. Jedenfalls aber ift zu befonen, daß 
unjere germanifchen Quellen ſchon Tange, ebe es 
ein nationalſozialiſtiſches Deutſchland oder gar eine 
„deutſche Glaubensbewegung” und eine „nichtchriſt⸗ 
liche”! DBefinnung auf das Blut gab, mißbraucht 
worden find durch Eonfeffionelles Herausgreifen haß- 
licher Einfälle, um fie als typiſch germaniſch gegen 
eine edle chriſtliche Außerung zu ftellen. Die Tat—⸗ 
ſache irgendeiner vielleicht nicht verſtandenen Ge- 
meinheit in heidniſcher Welt beſagt nichts, denn 
immer gab es Edle und Neidinge. Entſcheidend iſt 
die Rolle, die ein Verbrechen oder ein Laſter im 
ganzen ſpielt, und die Abwehr, die ſittlich und reli- 
giös gegen ein Verbrechen aufgeboten wird. 


„Und die Behandlung der Fran?’ fragt Jo— 
bannes Witte die Saga. „Man prügelte fie oft 
genug und fat ihr viel Ungutes an.” Er wirft 
Germaniften entrüftet vor, daß fie das „nicht 
ſagen“. In der Tat verzeichnet die Gaga bei 
taufend Ehen etwa fünf eheberrliche Obrfeigen, Die 
jedesmal als ſchwere Ehrenfränkfung 
von der germanifhen Grau empfunden 
und mit Scheidung, Groll oder foger Rache beant- 
wortet werden. Man fei fo ehrlich, flatt des Hin- 
weiles auf diefe Obrfeigen die Geſchichte des Züch— 
figungsrechtes des Ehemannes in chriftlicher Zeit zu 
verfolgen. Die Prügelftrafe bei den Nonnen mag 
bier nur geftreift werden. Im 13. Jahrhundert, im 
jütiſchen Gefeß, von einem Biſchof verfaßt, bat der 
Mann das Zühtigungsredt. Im Nibelungen- 
lied der gleihen Zeit wird Kriembild von 
Siegfried gefhlagen, und fie erzählt es ohne 
jene Ehrgefühlrenktion der Gagafrauen bes 
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10. Jahrhunderts. (Man vergleiche ihre Ent— 


fprehung in der Edda.) In einem mittelalter- 


lichen Weistum, was man ernfthaft als Erinnerung 
on germanifche Roheit aufgegriffen bat, heißt «8, 


„daß der Mann die Frau von oben bis unten auf- 


ſchneiden und in ihrem Blute waten dürfe”, nur 
darf er fie nicht töten. In einem mittelalterlichen 
Lehrbichlein (Große) rat man dem Ehemann: 
„Straf fie mit einer Gerten als ein Kind.’ 
Leffings Pater erlaubte noch in feiner Schrift 
„Ernſte und nötige Vorſtellung von bitteren und 


grimmigen Ehemännern“ eine „mäßige Züchtigung“ 


und wandte ſich nur gegen „henkermäßige Leibes— 
ſtrafe“. Auf der Schwanfbühne des Mittelalters 
gehört das Prügeln ber widerfpenftigen Ehefrau 
(genau wie das Ertappen ehebrecheriſcher Pfaffen 
dem Leben nacgezeichnet) zu den Hauptſpäßen. 
Es ift in der Tat unehrlich, bei ſolcher Tage der 
Dinge das Schlagrecht des Gatten als eine alte 
germanifche, dann von der Kirche langſam behobene 
Barbarei binzuftellen. (Das Prügeln auch als 
Kinder- und Männerfirafe wird übrigens alttefta- 
mentlich oft begründet.) 


Ähnlich ift es mit allen folhen Erjcheinungen, 
etwa mit dem Ehebruch oder dem Verlaſſen der 
Frau. Darf man nad einem unter hundert Saga- 
beifpielen einen Schluß zieben auf „germaniſche“ 
Zreulofigfeit? Wie wäre e8, wenn wir uns an- 
gewöhnten, jedesmal bei ſolchem Dergreifen an dem 
Ganzen der germanifchen Überlieferung etwa damit 
u antworten, ein Synodalverbot als Beweis für 
„chriſtliche Sitte’ zu verallgemeinern? Etwa die 
Synode zu Ilerda (524): „Geiftliche, welche die 
in Unzucht erzeugten Kinder nad der Geburt ge- 
mordet oder im Mutterleib dur Giftgetränfe um- 
gebracht haben, jollen ihr Amt für immer verlieren 
und nach ausgeftandenerr Buße nur unter die 
Sänger aufgenommen werden. Dder Konzil zu 
Mes (753): „Wenn Geiftlihe Unzucht treiben 
mit Nonnen, Müttern, Schweftern ufw., follen die 
in den höheren Weihen befindlichen abgefeßt, die in 
den niederen Durchgeprügelt werden.” Oder der 
Brief Papſt Haderians an Karl (791), nad) 
dem der zu weihende Biſchof in Nom außer feinem 
Glauben noch gefragt wurde, ob er Knabenſchande 
getrieben, mit einem Vieh fi vermischt, eine Nonne 
oder eine Witwe mißbraucht habe. 


Ich Stelle feſt: Wir könnten mit befferem Recht 
bier von einer ‚‚hriftlichen Sitte” der Kinder- 
abtreibung oder der Blutſchande reden als bie 
Gegenfeite auf Grund eines Sagabeiſpieles oder 
eines fränfifhen Paragraphen von der „germa—⸗ 
nifchen Sitte des Herenauffreflens” oder vom 
Mechte des germanischen Mannes, feine Frau zu 
verkaufen, fprechen kann. Mit folder Methode 
kommen wir nicht weiter. Eher könnte man wohl 
einmal bezüglich der Franengeltung das jeweils 
Edelfte und Unedelfte unter den Äußerungen hrift- 
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licher und heidnifcher Zeit miteinander vergleichen 


und dann. nach der Fortwirfung diefer Ausſprüche 


fragen. 


Dft und gern wird eine ſpäte Edda ftrophe an— 
geführt, um die germantfche Frauengeltung zu enf- 
werten: „Mädchens Neden fol der Mann nicht 
frauen noc der Weiber Wort. Denn gleich rollen- 
den Mad ward bereitet ihr Herz und Untreue ein- 
gepflanzt.‘ Das ift ungefähr das Schlechteſte in 
der Edda, im übrigen in kraſſem Widerſpruch zu 
allem, was wir von Tacitus bis zur Saga von 
dem Beachten weiblichen Rates wiſſen. jederzeit 
konnte ein Mann zu folder Sfepfis fommen. So 
fteht fie in einem fpäteren Teil der Edda. Will 
man damit operieren gegen eine unbefangene Er- 
kenntnis des germanifch-deutfhen Wandels in der 
Frauengeltung, fo müffen wir niedrige Außerungen 
der Kirche anführen, um dns „Gleichgewicht“ 
wieder herzuftellen. Es ift nicht nur jenes viel- 
verwandte Mulier non homo‘ (Das Weib ift 
fein Menfch), das ung nicht deshalb fo wichtig ift, 
weil mal ein Biſchof diefe Frage vor ein Konzil 
brachte, ob das Weib Menfd heiten könne (man 
hat eine „Entfehuldigung” ſprachlicher Art ge- 
funden), fondern weil eg weitergemwirft hat in 
der Praris und Literatur. Leffings „junger Ge- 
fehrter” bat es Faum aus germanifhem Erb- 
erinnern; der Bifchof auf der Synode von Mar- 
con (585), der meinte, das Weib Fönne nicht 
Menfd) (homo) genannt werden, hat auf alle Fälle 
mehr ‚verraten‘ als „ein feines fprachliches Emp- 
finden’ („Der Katholik“, 10.6.1934); feine 
Behauptung begegnet ung bei Kirchen— 
fürften und Scholaftifern, religiös 
begründet, und das Meden von Menſchen und 
Weibern ift begründet in offiziell ausgebildeten und 
oft wiederholten Lehren son der Minderwertigfeit 
der Frau. 


Vincent von Beauvais ftellt aus alten Ierten 
von Kirchenvätern die Weiber als die verworfenften 
und gefährlichftien Gefchöpfe dar, deren Umgang 
man um feines Heiles willen fliehen muß. Das 
Weib ift üßes Gift, Satansfadel, anſteckende 
Peſt, Fallſtrick des Ieufels, Pforte des Teufels, 
eg zur Hölle ufw. Im Kampf um Zölibet und 
Alsefe mußte notwendig der „Nachweis immer 
ftärfer gebracht werden, daß die Frau minderwerfig 
ift. Auch die großen Iheologen, alle haben ſich bier 
beugen müſſen. Sie wird Menſch zweiter Ordnung 
‚Mutter der Sünde‘, Werkzeug des Teufels und 
faft ſchlechthin das „böſe Prinzip‘. Das ganze Bolt 
hat, verheßt oder empört, teilgenommen an jenen 
Kämpfen, in deren Derlauf Abertaufende von 
Klerikerfrauen und dann Kleriferfonfubinen auf 
die Straßen getrieben, Millionen son Klerifer- 
findern als „Sklaven der Kirche verkauft oder 
auch heimlich umgebracht worden find. Man leſe 
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die Berichte! Und man erwäge, was ein Volk, 
deffen ganze Bildung und Seelenführung in den 
Händen der Geiftlichfeit Tag, hierdurch für einen 
fittlihen Schaden haben mußte. Der Angelſachſe 
Caedom hat den Bekehrten an Adam und Eva 
eindringlichft gezeigt, wie nach Begnadigung aller 
endlich auch | | 


Eva, Urheberin aller Sünde, 


durch befonderes Gefuh Gnade empfängt. Dies 
Bild der erftien Mutter ift zur Shän. 
dung aller deutfhen Mutterſchaft 
geworden, und die „Evatöchter“ haben es ge 
büßt, daß ihre Männer diefem Klerus folgten, der 
feine Frauen verftoßen mußte und dem der zür— 
nende Damian feine rafende und unfittlihe Straf- 
predigt gehalten hat. Darin heißt e8 3. B.: Indes 
rede ich auch euch an, ihr Schäßchen der Klerifer, 
ihr Losffyeifen des Satans, ihre Auswurf des 
Paradiefes, ihre Gift der Geifter, Schwert ber 
Seelen, Wolfsmilh, Quelle der Sünde, Anlaß 
des DVerderbens. Euch, fage ich, rede ich an, ihr 
Sufthäufer des alten Feindes, ihre Wiedehopfe, 
Eulen, Nachtkäuze, Wölfinnen, Blutegel. Kommt 
und hört mich, ihr Mesen, DBuhlerinnen, Luft 
dirnen, ihre Miftpfüsen fetter Schweine, ihr Ruhe— 


polfter unreiner Geifter, ihr Nymphen, Sirenen, 


Heren, Dianen und was es fonft Scheufalsnamen 
geben mag, die ich euch beifegen möchte.“ „Ihr feid 
die Gefäße des Grimms und des Zornes Gottes, 
aufbewahrt auf den Tag des Gerichts. Ihr feid 
witendes Öttergezücht, die ihr vor Wollufibrunft 
Ehriftum, der das Haupt der Klerifer ift, in euren 
Buhlern ermordet.‘ 


Auf einer Synode zu Tyrnau 1611 heißt es 
noch im diefer Unſchuld eines Kindermärchens: 
„Bon den Kleidern fommt die Motte und von den 
Weibern die Gottlofigkeit des Mannes. Alle Bos— 
beit ift Hein gegen die Bosheit des Weibes. Ein 
Jagdfallſtrick ift das Weib, ein Mes fein Herz und 
feine Hände Feen 


Werfen wir noch vergleichend einen Blick auf 
die Beltung der Ehe, 


die bei den Germanen nach Nedel „Form und Norm 


der Liebe‘ war. Wir fehen gute und ſchlechte Ehen, 


Hochzeiten und Scheidungen, wir. fehen von Taci- 
tus bis zum letzten heidnifhen Nordgermanen die 
Monogamie fo gut wie ihre ſchon bei Tacitus 
erklärten Ausnahmen. Vor allem aber fehen wir 
eine ſelbſtverſtändliche Bejahung der Ehe und des 
Kindes, die Beteiligung zweier Sippen und damit 
auch deren religiöfer Kraftquellen an der Che- 
ſchließung, eine gefunde Ehewahl, bei der nur ſelten 
(nicht häufiger als fpäter) das Mädchen ungefragt 
vergeben wird (was meift zur Unglücksehe aus— 
ichlägt in der Saga). Wir ſehen eine hohe Achtung 
vor der Mutter, und — ohne Verachtung der Un- 
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verheirateten, die oft wichtige Berufe fand (Se- 
herin, Arztin) —, doch fiber niemals auf 
Koſten der Volksmütter eine Bevor— 
zugung der dauernden Jungfräulich— 
keit. Und immer ſteht fo die Ehe für beide Ge- 
fchlechter und für alle „Stände in ihrer natür- 
lichen Heiligkeit, von der auch die Volksrechte nod) 
manches fagen, und die fi im Kult nicht ver- 
leugnet bat. 

Und wie ift e8 dann im Mittelalter, um dieſe 
Geltung beftelt? Kann uns der Hinweis, daß die 
Kirche das Saframent der Ehe und die Trauung 


(ſpät) als neue Heiligung des Eheftandes ſchuf, dar- 


über hinwegtäuſchen, daß eine grundandere und 


durchaus geringere Bewertung der Ehe und Eltern- 


haft zugunften der Jungfräulichkeit fi) von oben 
ber im Volke ausbreiter? Blicken wir in die 


Schriften der Kirchenväter und in die Kampf- 
fchriften um das Priefterzölibot. Luther word im 


16. Jahrhundert wegen feiner Heirat haßvoll mit 
Muhamed verglichen! Das Trienter Konzil 
entjcheidet 1562: „Wenn jemand behauptet, 
der Eheſtand fei vorzuziehen dem jung- 
fräulichen Stande, und der Ehelofig- 
keit, und es ſei nicht beſſer und heiliger 
in der Eheloſigkeit zu leben, als ſich 
zu verehelichen, ſo ſei er ver flucht.“ Aber 
der paͤpſtliche — —— Erzbiſchof Joh. de La Caſa, 


ſchreibt ein Gedicht zum Lobe der Knabenliebe! 


Wenn Nachfolger Luthers oder katholiſche deutſche 
Secelſorger meinen, daß fo etwas die germaniſche 

Ehemoral durchfittigen Fann, fo haben fie die Pflicht, 
den römisch-deutfchen Kampf um die Ehe und das 
verwirrende Echo diefes Kampfes im Volk noch 
einmal zu fiudieren. 


Iſt es richtig, daß man die geifktächen Stimmen, 
die gegen die Lehre der Kirchenväter für die Ach— 
tung der Ehe eintreten (oft aus deut ſchem Ge- 
wiſſen), als Beweis für die Eheachtung der 
Kirche nimmt? Der Kampf muß als Ganzes ge- 
eben werden mit feinen hunderttauſend erjchüttern- 
‚den ITragödien, mit dem Derjagen der Pfarrers- 
frauen durch Mönche und abergläubifches Volk, mit 
dem Schwindel und dem Sammer der angeblid) 
keuſchen „Jungfrauen“ (subintroductae), die zur 
Qugendprobe bei Prieftern wohnten, mit dem Elend 
der Konkubinen und ‘Priefterfinder, die ihre Eltern 
verleugnen müffen, und endlich mit bem ehebreche⸗ 
riſchen Pfaffen im Volkswitz. 


„Die eheloſe Tochter“, ſagt der Kirchenvater 
Auguſtin, „wird im Himmel eine weit höhere 
Stufe einnehmen als ihre verehelichte Mutter. Ihr 
Verhältnis wird zueinander fein, wie das eines 
leuchtenden Sternes und eines finfteren.’ Nach 
Zeno von Verona wor es ‚der größte Ruhm 
der chriftlichen Qugend, die Natur mit Füßen zu 
treten‘, und das wurde dann als Gotteswerk auf 
Koften von Volk und Raſſe verfucht. Ambrofins, 
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der, genau wie Auguftin und Hieronymus, fehr wohl 
vertraut mit allen Berfeinerungen defadenter 
Erotik (er zeichnet die Kirche als nadte, reizende 
Braut Ehrifti), er ruft die Jungfrauen auf, ſich dem 
ehelofen Stande aud wider Willen ihrer Eltern 
zu widmen, und die Ehrfurcht gegen die Eltern zu 
überwinden (de Virginibus c. 11). Es liegen ſich 
noch ärgere Belege anführen, aber wir verlangen 
nur, daß man ung nicht weiter die ungeheure Zen- 


tralſtellung diefer Lehren als eine Gelegenheits- 


äußerung „x⸗beliebiger Geiſtlicher“ hinſtellt, und 
wir verlangen, daß man im Dienſte der Wahrheit 
feſtſtellt, wie ſich dieſe Lehren in der Praxis aus— 


gewirkt haben bis zum Hinmorden von Müttern 


und kleinen Mädchen wegen Teufelsbuhlſchaft. Wir 
verlangen, daß dieſe Arbeit geleiſtet wird ohne die 
mit. Feigheit zu erklärende Ausrede, „germani- 
ſche s Erbe“ habe den Hexenwahn und Hexenmord 


und ebenſo alle Laſter des Mittelalters und der 


Neuzeit möglich gemacht oder gar verſchuldet. Wir 
verlangen, daß man fittlihe Schäden unferes Volkes 
unbefangen daraufhin anfieht, ob fie Folge fein 
fönnen diejer dem germaniſchen GSittlichfeits- und 
Moralgefühl kraß widerfprechenden Kehren, und 
wir warten auf den Tag, wo fo viel 


Sauberfeit und Ehrlichkeit in allen 


Deutſchen iſt, daß ſie ohne Rückſicht auf 
ihre Liebe zu einer Jeſusgeſtalt oder 
Kirche auch der geſchichtlichen Wahr— 
heit die Ehre Beben 

=. 


Hier aber kommt die Enticheidung dazu, daß wir 


von der deutjchen Volkskunde aus diefe Frage mit 


Flären helfen müſſen (vgl. meine Auffäge: Tran, 
Ehe, Kind, Schwangerfchaft ufw. im Handwörter— 
buch) des deutſchen Aberglaubens). 


Die Jahreszahlen und Miederlagen der Päpfte 
und Kaifer find ung heute nicht mehr jo wichtig wie 
die Veränderungen im Leben des Volkes jelbft, und 
wir fragen heute mehr nad) dem Geifteszuftand und 
Lebensgefühl mittelalterlicher Bauern als nad den 
Schriften aller ihrer Kardinäle. Wir wollen ins 
Volk hineinfehen, auch in der Gefchichte, und da 
hilft die Volkskunde ung erkennen, wie ſich Sitt— 
lichfeit und Frauengeltung unter jenen oben ge- 
nannten Lehren gewandelt haben oder wie fich ger- 
maniſche Sittlichfeit fremden Einflüffen gegenüber 
Fampfend geſund erhielt. Aus den Tiefen diefes 
Volkslebens Fam weder die papftliche Herenbulle 
noch die Wut des Damiani oder fonft eine Bannung 
und Herabſetzung der Frauen. Aber viele fchöne, 
auch hriftliche Worte der Volksprediger und der 
Dichter haben zu allen Zeiten gekämpft für deutfche 
Sittlichfeit und dabei aus dem Grunde des eigen- 
artig deutjchen, germanifch beftimmten Lebens 


geſchöpft. 
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Kompanie gleich Dolk | 


Es gibt feinen befferen Querſchnitt dur unfer 
Volk als eine Kompanie Soldaten. Beſonders 
dann, wenn es ſich dabei um verfchiedene Jahrgänge 
handelt. Gewiß, es find nur Männer, und Volk 
will naturgemäß aus beiden Gefchlechtern verftanden 
werden; aber in der Freimut und dem engen Zu- 
fammenleben der foldatifhen Kamerndfchaft find 
auch die Frauen fehr bald zu erfennen, die für den 
Mann irgendwie von befonderer Bedeutung waren. 


Der Ausbilder 


Die Syſtemzeit und ihr verlogener Ungeift ließ 
im preußifch-deutfchen Unteroffizier den Inbegriff 
aller Barbarei des Jahrhunderts perfonifiziert fein. 
Nicht minder hat aber auch jhon im Bismarck—⸗ 
reich der ſchwarzweißroſarote Intellektpatriotismus 
‚befferer Leute‘ diefes Rückgrat der Armee in unver- 
antwortlicher Inſtinktvertrocknung zu entwerfen ver- 
ſucht. Alle Feinde eines ſtarken Neiches haben dieſe 
fchwere Fehlbeurteilung weidlich ausgenußt und in 
Wort, Schrift und Bild „volkstümlich“ gemacht. 
Kein Wunder alſo, dafs heute der eben erſt ein- 
getretene „ Schlipsträger” diefem gefürchteten Wefen 
meift äußerſt mißtrauiſch und voreingenommen ent- 
gegenkommt. Aber die betreßten täglichen Mittel- 
punkte des Fleinen Ausbildungsdienftes find. viel zu 
gefund, um ſich hierdurd irgendwie beeindruden 
zu laſſen. Im Gegenteil, fie find son der erften 
Stunde ihres Wirkens an ſichtlich bemüht, ſich noch 
viel furchtbarer erfcheinen zu laſſen, als obiger Ruf 
fie dem nach dem Kriege Herangewachfenen ohnehin 
zu fein fcheinen ließ. Und doch find fie in ihrem 
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zum 16. März 193 5 


Uus dem Tagebuch eines Eſctzreſerviſten 


herrlichen menſchlichen Kern ſo unendlich viel mehr 
als ſie ſcheinen. Sie haben ihren Wert in gleich 
hohem Maße für unſer Volk im Heere, wie nach ihrer 
Militärzeit im öffentlichen Dienſt und in der 
Familie. Von ihren Männern können ſie ſich ſelbſt 
am Sonntag nicht den ganzen Tag trennen, ſondern 
finden ſich auch ohne Dienſt faſt regelmäßig, oft auf 
Stunden, in den Mannſchaftsſtuben ein. Unſtillbar 
iſt ihr Leſebedürfnis und groß ihre Dankbarkeit für 
jede Verſchönerung der ſpartaniſch einfachen Unter- 
funftsräume. 


Der Offizier 


Ich glaube, es war vor 1933 eine unferer größten 
ftilfen Sorgen, ob es gelänge, die nationalſozia— 
fiftifche Erhebung noch zu einer Zeit zum Sieg zu 
führen, wo es möglich fein würde, die Erfahrungen 
aus dem Krieg der tauſend Siege noh unmittel- 
bar som Teilnehmer in den Grundſtock der neuen 
Armee einzupflanzen. Gewiß war die Reichs— 


wehr der denkbar höchſte Ausdruck diefer Front- 


erfahrung, doch konnte es wohl nicht gleichgültig 
fein, ob lediglich die unfer diefen hunderftaufend 


Mann tätige Anzahl Frontoffiziere ihre Erfahrung 


mweitergab, oder ob ein weitaus höherer Anteil un- 
mitfelbarer Kampf⸗ und Kriegserfahrung der neuen 
Armee als unermeßliche Wertfteigerung zugute 
kommen würde. 


So ift es heute für den Nationalfozialiften in 
der Truppe ein befonders beglücdendes Gefühl, wenn 
der Unterricht und die Ausbildung immer wieder 
unter dem Zeichen des DBerwundetenabzeicheng oder 
ERS. eines alten Frontoffiziers fteht, dem der 
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Soldatenberuf mehr ift als alle Vorteile eines 
weitaus bequemeren Zivildaſeins. Dos ſchafft ganz 
befondere Beziehungen zwifhen Mann und Offizier. 
Die Anrede „Karmeraden” wird aus dem Munde 
eines folhen Führers als befondere Auszeichnung 
empfunden und wenn aud ohne Worte, jo doc im 
ftillen ebenfo dankbar anerkannt, wie etwa die bei- 
läufige Bemerkung des grauhnarigen Bataillon» 
fommandeurs „In meiner Kompanie ift Her- 
mann Löns gefollen...!’! Solche Erlebniſſe 
geben dem Soldaten für alle Zeit das erhebende 
Bewußtſein, Träger höchſter Tradition geworden 
zu fein. 


Die Ausbildung 


Es gibt Minuten, da möchte man verzweifeln; 
Unmöglich erſcheint, was dem ſchweißgebadeten 
armen Rekruten da zugemutet wird, etwa unter der 
Gasmaske das LMG. in Stellung bringen oder Ahn- 
liches... „Wer bat Ihnen befoblen, langſamer zu 
machen? Das Tempo beftimme ich!... Oder wollen 
der Herr Nefrut mit höchfteigener Schlappheit die 
Kompanie blamieren, daß ſogar die Sonne Ihre 
frumme Geftalt nicht mehr fehen will? Nochmal 
zurück, marfch, marſch...!“ Und dann preßt du mit 
unerfchüitterlicher Regelmäßigkeit das befannte ein- 
deufige und zweifilbige Stoßgebet aller Landſer dur) 
die Zähne, befommft neue Kraft, ohne zu willen 
woher und — machft weiter. 


& gelingt [hier Übermenfchliches immer wieder. 
Dem Manne gibt dag täglich erneut Durchgehalten- 
haben viel Stolz und ein Selbftbewußtjein, welches 
alle anderen Gefühle fo reftlos beherrſcht, daß 
Schließlich gerade aus den fehwerften Stunden nur 
nod) dieſes freudige Empfinden im Gedächtnis bleibt. 
Wieder einmal ift dann nen gewonnen worden bie 
alte Soldatenweisheit, daß die guten Stunden 
die Erinnerung beberrfchen. Am Ende der unheim- 
lic) fchnell vergangenen Ausbildungszeit fteht ſchließ— 
lich eine offene Wehmut. Gern möchte man länger 
dabeihleiben, denn jest erft ift das anfangs jo ſchwere 
Gewehr 98 Teicht und griffig geworden und der 


Saufwechfel am LMG. 13 wurde in ungenhnter 


Behendigfeit und Präzifion mit drei Dußend Hand- 
griffen von Minuten auf Zeiten unter 40 Sekunden 
gebracht. Die Glieder find fo angenehm beweglich, 
und der Körper fo gängig'wie nie zuvor. Und fo 


ſchnell auch die Wochen dahingingen, es blieb Zeit 


genug, um zu erkennen, daß die Werte des rückfichts- 
108 Drangenommenwerdens ihren tiefen Sinn 
keineswegs nur für einen fpäter vielleicht unver- 
meidlichen „Ernſtfall“ haben, fondern, daß der harte 
Soldatendienft unmittelbare charakterliche Werte 
von gar nicht abſchätzbarem Segen vermittelt, 
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Beherrfchung des Materiellen 


Die Beberrfchung des Materiellen ift das pofitive 
Geheimnis aller Unbequemlichfeiten, die der ſolda— 
tiſche Dienft mit fih bringe. Das fängt 
fhon bei der Formalausbildung an mit der wenig 


hoffnungsvollen Belehrung, daß man zunächft nichts 


könne, aber auch gar nichts von dem, was ‚zum 
erften Menſchen“ gehöre, weder ſtehen nod) gehen, 
noc) laufen, oder gar ſich richtig hinlegen. Und wenn 
du nach ſchier ſchrecklich langem geduldigen Üben 
ichlieglich glaubit, du könnteſt das Derlangte, 
dann ſchlägt die höchſt eindeutige Belehrung, daß 


man ‚‚sveben die allereriten Anfongsgründe zu ahnen - 


ſcheine“, jedes Selbſtbewußtſein nieder, das ſich nur 
aus der eigenen Dequemlichkeit kommend, zu fehnell 
hervorwagte. Schließlich ergibft du dich demütig 
dem Verzicht auf die eigene Anficht und um fo vor- 
behaltlofer dem Befehl des Ausbilders... 


Diefe bedeutfame Wandlung, dem Intelleft ge- 
wißlich eine „bedauerliche Würdeloſigkeit“ hat zur 
Tolge, daß nun jeder neue Befehl ſchon von vorn- 
herein mit einer ganz anderen Bereitſchaft aufge 
nommen wird, als das bei den erften nur mit 
innerem Widerftreben aufgenommenen „Zumutun- 
gen“ der Fall war. So Fünnte der Frontjoldnten- 
erfenntnis „Wir mußten den Krieg verlieren, um 
die Motion zu gewinnen‘! die Nefrutenerfenntnis 
sur Seite geftellt werden: Wir müfjen unfer Ich 


verlieren, um die foldatiiche SPerfönlichfeit zu ges 


winnen. Soldatifche Perſönlichkeit aber heißt kämp— 
ferifehe Perfönlichfeit und Zurückſetzung des Ich ift 
Sozialismus. So wird das Heer die Schule des 
Volkes. — 


Inzwifchen bat man fo nicht nur die äußeren 
Unterjchiede zwiſchen ziviler und foldatifcher Körper— 
haltung zu erkennen gelernt, fondern man fühlt nun 
auch als ganz befcheidener Anfänger fchon, daß es 
doc) ein ganz anderes Lebensgefühl vermittelt, wenn 
aud) die letzte Bewegung, die Eleinfte Körperände— 
rung und jede An- oder Ausfpannung total be- 
herrſcht und bewußt geleitet wird. Wer bat fich je zu- 
vor jo felbft in der Hand gehabt, wie hier, wo der 
Ausbilder uns in feiner Hand hat? Wann hätte 
man fonft die Ummelt und ihre jeweiligen Verhält— 
niffe fo bewußt beherricht, wie hier in den Stunden, 
wo fie mit allen ihren Bejchwerlichfeiten an uns 
hängt? Wenn diefen Befchwerlichfeiten der Ummelt 
noch das Schwergewicht des menschlichen Innern zu 
Hilfe Fam, wenn Der innere Schweinehund 
fi deutlicher meldete, als er ung je zuvor im 
zivilen Leben erfennbar war, dann hat der junge 
Soldat mitten im Frieden plößlich fowiel Feinde 


und Gegner ver fih, daß ihn deren Überwindung 
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mit Berechtigung ftolz und ſelbſtbewußt macht. Ja, 
friiher im Zisilleben, befonders in größeren Städten, 
wurde — 


der innere Schweinehund 


nicht mehr als ſolcher und ſomit gefährlicher Feind 
des Charakters erkannt, ſondern im Gegenteil nur 
allzuoft geradezu als eine Stimme der Vernunft 
und der höheren Einſicht aufgenommen. Eine ſolche 
Verkennung des Tatſächlichen iſt dann die gefähr- 
liche Urſache dafür, daß wir nur allzuleicht der er- 
ichlaffenden Bequemlichkeit jedes Zugeftändnig 
machen. Hier aber im ehernen Drill des zum hifte- 
rifchen Begriff gewordenen preußifchen formalen 
Ausbildungsvorganges erkennt der Mefrut den 
inneren Schweinehund von Woche zu Woche Elarer 


als einen realen Begriff des menfchlichen Charak- 


ters. So darf es wohl als die Erziehung zur erften 
und nicht unwichtigften Sortbildungsftufe vom zivilen 
zum foldatifhen Menſchen bezeichnet werden, wenn 
der einzelne Mann felbftändig und auf eigene DVer- 
anlaflung den taufendmal wieder notwendigen Ent- 
ſchluß faßt, diefen feinen inneren Schweinehund als 
perfönlichen Feind anzunehmen, ihn ernfthaft zu be- 
kämpfen und rücfichtslos zu fchlagen, wo immer er 


fih in befannter Hartnäckigkeit bemerkbar macht. 


Gewiß Flingt es recht verführerifch, wenn da eine 
innere Stimme ruft „Wozu mußt du bier nun 
bloß zu Übungszweden die ganze Front in 


den Boden der naflen Tongrube werfen?... oder: 


Warum im fchwierigften Gelände auch noch die Gas— 
masfe?... Weshalb den doch auch nicht billigen 
Ererzieranzug im Sprung durd die Dornenhede 
faft noch mehr als die eigene Haut zerreißen müffen, 
wenn nur zwanzig Schritte weiter links ein be- 
quemer Durchgang Ioct?... Kann in ſolchen und 
ähnlichen Lagen nicht „vernünftiger gehandelt 
werden?... Im Ernſtfalle machft du dag alles doch 
jowiefo, aber hier im tiefften Frieden ift es doch 
Unfinn und Quälerei.. 

Wenn der Rekrut nun langſam beginnt, zum 
Soldaten zu werden, dann erkennt er die Verlogen- 
heit diefer ach fo Flug fcheinenden Stimme; der 
logifhe Flitter aller ihrer verführerifchen intellef- 
tuellen Argumente wird durchſchaut. 

Mit diefem Erkennen beginnt das Hartwerden. 
Nun Fann die ‚solle Dedung‘ noch jo moraftig 
fein, die Ausrüftung noch ſo unbequem werden und 
dn8 „ſprungweiſe Vorarbeiten‘ auf noch jo fteinigem 
Boden oder froftharten Aderfchollen Blut aus den 
Hausriffen und Schweißrinnfale aus dem Helmleder 
hervortreiben, ein ganz neuer Wille. beherricht den 
Körper. Und beide, der entfchloflene Geift und der 
harte Körper beherrfchen in Eraftooller Einheit, wie 
fie eben nur der vielgefhmähte Drill vermitteln 
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kann, die tote Materie um ung. Nun find wir ihrer 
wirklich Herr, wir begreifen den letzten Sinn des 
alten Lehrſatzes „Friſcher Dred ziert den Soldaten! 

Der Mut, alle Zufälligfeiten des Tages zu über- 
winden, unterfcheidet den Soldaten von dem Re— 
kruten; für den Soldaten ift entfcheidend, daß nicht 
erfi irgendein ‚‚Zeind im Ernftfalle” fein Handeln 
leitet, fondern der Wille, den unmittelbar vorhan- 
denen, jederzeit gegebenen Feind, das Geſetz der Träg- 
heit, zu befiegen. 

Soldaf fein, heißt den heimlichen Feind im 
eigenen Charakter, den wir alle in ung haben, jeden 
Tag aufs neue niederzuwerfen. Diefer foldatifche 
— gegen ſich ſelbſt iſt aller Beſchwerniſſe herriſcher 


eiſter. 
— 


Im Kriege ſind tauſend liebevolle Pflegerinnen 
Zeugen der ſchmerzvollen Opfer männlicher Einias- 
bereitihaft für das Leben der Motion. Immer 
feiftet jede Mutter den gewiß nicht minder fehmer- 
zensvollen Einfas für das Fortleben ihres Volkes. 
Wie aber ſchon in Friedenszeiten dag gefunde weib- 
lihe Empfinden den Soldaten immer über den 
unfoldatifhen Menſchen ftellt, fo lernt der junge 
Soldat die befonders der Frau obliegenden Friedens- 
werte: Familie, Häuglichkeit und private Ordnung, 
oft erft in der Kaferne richtig fchäßen, wenn er die 
tägliche Erhaltung der Drdnung und Wohnlichfeit 
reftlos bis zum Fenfterpuß felber trägt... 


Die Kriegsjahrgänge Haben ſchon Feine 
Ahnung mehr, was ein „Soldatenrat“ war. Mit 


nicht ganz fo ungemifchter Freude mußte man feft- 


ftellen, daß viele auch von „Komintern“ und ähn- 
lihen Begriffen Feine Ahnung hatten. Das 
Schlagwort „Militarismus“ ift allem pazififtifchen 
Propagandaeifer früherer Jahre zum Hohn völlig 
vergeflen. Der Ießte, der e8 vor Monaten gebraucht 
hatte, wie fein Unteroffizier ung erzählte, wurde 
gerade in diefen Tagen wegen Raubmordverſuchs 
an einer Dirne in Mainz verhaftet. 


Die Freiwilligen in der Truppe find zum größten 
Zeil diefelben, die in früheren Jahren freiwillige 
politifhe Soldaten des Führers waren; und 
find nicht faft alle erften Mitarbeiter des Führers 
fo wie diefer ſelbſt Kriegsfreiwillige geweſen? 

Es beweift fid) hier in der Kaferne immer mehr, 
daß guter Soldat und guter Nationalfozielift zwei 
Begriffe find, die immer mehr ineinander aufgehen... 


Und, warum follte es hier geleugnet werden, nad) 


Spanien hätte fih die ganze Kompanie faft ohne 
Ausnahme nern nemeldet. Woweries, 
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_ Deraligmeine und fhide Bibungsgrad des Does 


|. ;. Tneoborüßsente 


Das Gebäude der Macht im Kriegsfall 


Schulung im Dienfte des neuen Dierjahresplanes 


In der Sanuar-Ausgabe der „Schulungsbriefe” 
hatten wir die „Lehre von den Produftivfräften der 
Nation” durd das Symbol des völfifchen Tebens- 
baumes veranihaulicht. Der Aufbau der räum- 
lich⸗ſach lichen und der menſchlich-⸗völki— 
ſchen Produktivkräfte, wie er dort gezeigt wurde, 
ſollte die wirtſchaftliche Entwicklung im Friedens- 
falle wiedergeben. Die Wehr macht befindet ſich 
hier nicht im Zuſtand höchſter Aktivität, ſondern im 
Zuſtand vorbereitender Ausbildung. Sie erfüllt 
auch jetzt ihre Aufgabe als Schutzpanzer der übrigen 
Produktivkräfte. Es iſt der Zuſtand, den wir in 
Deutſchland fanden, nachdem die Siege Moltkes 
und die Reichsgründung Bismards der preußiſch⸗ 
deutichen Wirtſchaft jene großen Entwirlungsmög- 
lichkeiten eröffnet hatten. In diefen Friedensjahren 
wirft die Wehrmacht als Hohe Schule der Volks— 
erziebung weiter und erzielt — wenn auch mehr 
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indireft — eine Fülle höchſt produftiver Ergebniffe. 
Die großartigften Leiftungen der deutſchen Induſtrie 
jeit 1871 find ohne eine difziplinierte Facharbeiter⸗ 
Schaft der Stirn und der Fauſt nicht zu denfen. Um 
die Erziehung diefer Facharbeiterſchaft hat fi) aber 
die alte Armee die größten Derdienfte ebenfo er- 
worben, wie um die Heranbildung eines äußerſt 
suverläfligen Beamtennachwuchſes. 


Im Kriegsfall 


findet fofort eine Umgruppierung Jamtlicher Pro— 
duktivkräfte ftatt. Die Wehrmacht fritt wieder an 
die Spike des nationalen Angriffsfeiles. Alle 
anderen Produftinfräfte ſetzen fih, folange der 
Krieg dauert, nachdrücklich und in vollfter Difziplin 
dahinter. („Nach“⸗drücklich, d. h. fie drüden 
„nach“.) Jetzt bat die Wehrmacht wieder die Auf- 
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gave, den anderen Produftivfräften der Nation jene 
günftigen Entwicklungsmöglichkeiten zu ſichern, die 
fie nach außen hin brauchen. 

Dbige Anſchauungs⸗Tafel („Das Gehäuse der 
Macht im Kriegsfall“) Toll ung diefe Gruppierung 
der Produftivfräfte veranſchaulichen, mit der wir 
im Kriegsfall zu rechnen haben. Sie ftellt alle Ge- 
biete dar, die von der modernen fogenannten 
‚totalen‘ Mobilmahung erfaßt werden. 


Das Fundament des Machtgebäudes wird wieder 
durch die fünf räumlich-ſachlichen Produf- 
tivfräfte gebildet: 

l. Die Größe de8 nationalen Lebensraumes. 
2. Seine Lage zu den Lebensräumen der anderen 
Völker. 3. Sein Klima. 4 Die agrariihe 
Leiftungsfähigfeit des Bodens. 5. Seine ‘Öoden- 
ſchätze. 

Auf dieſem Fundament ruhen die vier Säulen 
der menſchlich-völkiſchen Produftiv- 
fräfte: | 

1. Die raſſiſch bedingte Leiftungsfähtgfeit 
der Motion. 2. Die Größe der Bevölferung 


und die Geburtenziffer. 3. Die moraliſche 


Verfaſſung. 4. Die Staatsverfaſſung. | 
Die fünfte menfchlich-wölfifhe Produktivkraft, 


die Wehrfraft, ift jebt an die Spike des nafio- 


nalen Angriffsfeiles getreten. Auf diefe fünfte 
Kraft bat fihb im Kriegsfall alles 
andere zu bezgieben, ihr hat fi alles 
andere unterzusrdnen. 

| — 


So wie ſich auf die raſſiſch bedingte 
Leiſtungsfähigkeit der Nation die zivilen 


Erfolge eines Volkes zurückleiten, ſo iſt ſie auch die 
Quelle der heroiſchen, kämpferiſchen Eigenſchaften, 
die im Augenblick eines Kriegsausbruches in erſter 


Linie zählen und über das Schickſal der Nation für 


die nächſte Zukunft oder für alle Zukunft entſcheiden. 

Die Größe der Bevölkerung, die ſich aus 
der Geburtenziffer der vergangenen Jahr— 
zehnte ergibt, bildet die Grundlage für den Umfang 
der wehrfähigen Mannſchaft, die im entſcheidenden 
Augenblick ins Feld geſtellt werden kann. Wie eine 
ſinkende Geburtenziffer das zivile Arbeitsheer der 


Nation vermindert und mit der Zeit ihre geſamte 


wirtſchaftliche Leiſtungskraft ſchwächt, ſo läßt ſie 
auch die militäriſche Rekrutierungsgrundlage zu— 
ſammenſchrumpfen. 

Die moraliſche Verfaſſung der Nation 
iſt nur eine Säule unter anderen, auf denen das 
Gebäude der nationalen Macht ruht. Sie hat aber 
im Kriegsfalle mehr zu tragen als alle anderen. 
Sie iſt im wahrſten Sinne des Wortes die 
„tragende Säule“ des Widerſtandes. Als ſie 1918 
einſtürzte, fielen das geſamte Dach der Wehrmacht 
und alle anderen Organiſationen des Widerſtandes 
hinterher. 

Es zeigt ſich dabei, daß die Staatsver— 
faſſung nur der organiſatoriſche Niederſchlag 
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der moraliſchen Verfaſſung iſt. As der 
Kaiſergedanke und der Kaiſerglaube ſtarb, ſtarb 
auch das alte Kaiſerreich dahin. Sobald die tragende 
Idee einer Staatsverfaſſung, das unſichtbare Flui— 
dum, von dem ſie erfüllt iſt, dahinſchwindet, wird ſie 
zu einem leeren Gehäuſe, das ſich nicht mehr auf— 


rechterhalten kann. Nachdem der „Sinn“ aus dieſem 


Gehäuſe entſchwunden iſt, wird das Gehäuſe 


ſinnlos“. 


Auf den eben gekennzeichneten vier Säulen ruhen 
nun die zahlreichen Querbalken des Machtgebäudes, 
die alle zu den unerläßlihen Vorausſetzungen der 
eigentlichen Wehrmacht gehören. 

Der allgemeine und fachliche Bil. 
dungsgrad des ganzen Volkes ift ent- 
fcheidend für die Leiftungen der zivilen Zubringer 
bei der totalen Mobilmahung wie auch für die 
Leiftungen der kämpfenden Iruppe felbit. Das Zeit- 
alter der Motorifierung und der Flugwaffe verlangt 
auch vom kämpfenden Soldaten die Fähigkeit und 


Bereitfchaft zum technifchen Denfen. Es muß be- 


zweifelt werden, ob es typiſche Agrarvolfer, denen 
der Geift der modernen Technik ferner fteht, in der 
Führung der modernen technischen Waffen zur 
Meifterfchaft bringen werden. 


Die Leiftungen von Wiffenfhaft und 


Technik geben die geiftige Grundlage ab für die 


Leiftungsfähigfeit von Induftrie und Landwirtfchaft 
und für die Leiftungsfähigfeit der Nüftungsinduftrte 
im befonderen. Hinterjeder Fabrik, 
hinter jeder Maſchine, die wir feben, 
ſteht eine jahrzehntelange techniſche 
Forſchungsarbeit des Kopfes und häu— 
fig eine jahrhundertelange Tradition 
des abſtrakten Denkens. Die Technik ar— 
beitet ja wieder Hand in Hand mit der Phyſik, 
Chemie und Mathematik. Arbeiten, die zunächſt um 
der reinen Forſchung willen betrieben wurden — 
wie das beſonders in der Mathematik der Fall iſt — 
führen ſpäter häufig zu ungeheuer bedeutſamen 
praktiſchen Reſultaten. 

Jeder Staat bemüht ſich, für den — 


Augenblick, der auch ohne feine Abſicht alle Tage 


eintreten kann, einen Vorſprung in der Nüftungs- 
technif „berauszulaufen‘‘. Wer bier fchon aus dem 
Rennen füllt (‚ferner Tliefen...‘‘), wer den hoch— 
geichraubten internationalen Teiftungsitandard nicht 
mit Hilfe aller Volksgenoſſen einhalten Fann, hat 
den Krieg fchon zu Beginn fo guf wie verloren. 
Der Krieg ift ein raffinierter geiftiger Kampf ge- 
worden. Er wird feilweife ſchon in den ftillen 
Gelehrtenftuben und Laboratorien entfohieden. Wir 


befinden uns nicht mehr im jahre 1813, wo 8 


nicht fo viel ausmachte, ob die Gewehre aud 
wirklich losgingen oder nicht. Heute befindet ſich ein 
technifch unterlegenes Volk einem technifch ſtärkeren 
Gegner gegenüber in der hoffnungslofen Lage der 
Abeſſinier. 
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Es muß alſo im Dntereffe unferer Sicherheit 
unfere Aufgabe fein, den wiſſenſchaftlich⸗techniſchen 
Standard unferes Volkes fo hochzuſchrauben wie 
nur irgend möglich. Das Stichwort hat zu lauten: 


Wiſſenſchaftliche Planung im Dienſte der Steige—⸗ 


rung der deutſchen Wehrhaftigkeit. 

In der allgemeinen Leiſtungsfähig— 
keit der Wirtſchaft (Induſtrie und Landwirt⸗ 
ſchaft) bat ſich die Leiſtungsfähigkeit von Willen- 
ſchaft und Technik niedergeſchlagen. Hinzukommt 
hier aber noch eine weitere Kunſt: nämlich die Kunſt 


der 
Menſchenführung 


in den Betrieben. Wiſſenſchaftliche Formeln und 
techniſche Konſtruktionszeichnungen machen es allein 
nicht. Es gilt, aus Ideen, Menſchen und Material 
eine organiſatoriſche Einheit herzuſtellen, die mög. 
Yichft reibungslos arbeitet. Hier beginnt die Tätig. 
keit des Detriebsfüihrers. Sie ift nicht etwa — wie 
manche Technifer und Arbeiter früher haufig un- 
gerechterweife meinten — eine im Grunde über- 
flüfige Beigabe zu ihrer eigenen Tätigkeit, ſondern 
fie ift ebenfalls eine hohe Kunft. Menfchenfenntnis, 
Energie, Zielftrebigkeit und Gerechtigkeit find die 
Elemente diefer Kunft. 

In der allgemeinen Leiſtungsfähigkeit, die die 
Wirtihaft eines Landes im Augenblid der Kriegs- 
gefahr aufweiſt, bat ſich aber auch die außenpolis 
tiiche Loge niedergefchlagen, in deren Rahmen die 
Wirtſchaft vor dem Kriege arbeiten Eonnte. Die 
bandelspolitifhe Lage ift immer nur 
die wirtſchaftliche Seite der außen- 
politifhen Lage. War die Rohſtoffverſorgung 
der Wirtſchaft günftig? Vollzog fie ſich größtenteils 
aus heimischen Quellen? Oder mußten die Mob. 
fioffe eingeführt werden? Waren — im Tebt- 
genannten Falle — günftige ausländifche Abias- 
räume vorbanden, die durch Aufnahme unjeres 
Fertigwarenerports die Devifengrundlage für den 
Nohftoffeinfauf ſchaffen Fonnten? War dns Land 
wenigftens imftande, ſich ſelbſtändig zu ernähren, jo 
daß die anfallenden Devifen größtenteils für die 
Steigerung des induftriellen Leiſtungsſtandards ver- 
wendet werden Fonnten? War es möglich, Rohſtoffe 
und Kapitalreferven anzuhäufen, die nunmehr zum 
Einſatz kommen fünnen? 

Im Zeitalter der betriebsſpaltenden bolſchewiſti— 
ſchen Zerſetzung iſt auch der maſſenpſychologiſche 
Faktor von größter Bedeutung für die allgemeine 
Leiſtungsfähigkeit der Induſtrie. Iſt die nationale 
Arbeit in den Betrieben geordnet, ſteht hinter der 
Betriebsarbeit eine einigende Idee und ein organi- 
fatorifches Gerüft von Betriebswaltern, die der 
Wahrung der Idee immer wieder dienen und jo die 
pſychologiſche Gefchlofienheit gewährleiften? 

Schließlih find in einem Kriegsfoll noch die 
fhon im Frieden getroffenen DBorbereifungen zur 


Mobilmahung der Wirtſchaft von ent 


fcheidender Bedeutung. Es ift fchwer, die zur wirf- 
ſchaftlichen Kriegführung nötigen Organiſationen 


2 


erſt bei Kriegsausbruch zu ſchaffen. 
Apparat der Kriegführung iſt zu kompliziert, als 
daß er in kurzer Zeit aus dem Stegreif geichaffen 





Der moderne 


werden könnte. Die totale Mobilmahung 
bat deshalb ſchon im Frieden DBerüdfichtigung zu 
finden, damit fi) die Nation bei Kriegsausbruch 
ihon im Zuflande des totalen Mobilfeins 
befindet. 


- Der nächte Querbalfen, auf dem die Wehrmacht 

rubt, ift die Rüftungsinduftrie. Ihr Lei— 
fiungsftandard ift eng von dem der allgemeinen In- 
duftrie abhängig. Vielfach geſchieht die Waffenher— 
ſtellung nicht in befonderen Werfen, fondern wird 
nur als Seitenzweig der allgemeinen Produftion 
betrieben (Tanks, fchwere Artillerie, Gas, optische 
Geräte zur Kriegführung ufw.). Eine NRüftungs- 
induftrie, die heute den internationalen Standard 
einhalten will, braucht als breites Fundament eine 
leiftungsfähige allgemeine Induftrie mit allen ihren 
Erfahrungen, mit ihrer geſchulten Facharbeiterfchaft, 
mit ihren SKapitalrejerven, Rohſtoffquellen ufw. 
Von enticheidender Bedeutung für den Kriegsfoll 
find die Vorräte an Mohftoffen, die die gefamte 
Induftrie im Frieden anhaufen Eonnte. 


Die raumpolitifhe Geftaltung der 
Volkswirtſchaft ift ein Element, das der 
Yiberaliftiihen Okonomie gänzlich fremd war und 
das fo deutlich wie Fein anderes den Wandel der 
Begriffswelt erfennen läßt. Die alte Lehre vom 
„Standort der Induſtrien“ umfaßte nur die rein 
wirtfchaftlichen Faktoren: Lage des Werfes zu den 
Mohftoffquellen, Loge zu den Abſatzmärkten und 
Lage zu den Arbeitsmärften — im ganzen genommen 


alſo die verfehrspolitifhe Tage des Werkes, 


foweit fie vom Standpunft des privatwirticheftlicen 
Gewinnes aus ins Gewicht fiel. Die Flugwaffe 
bat ſich bier als ein Erzieher zum Sozialismus 
erwiefen. Sie erzwingt eine neue raumpolitifche Ge- 
ſtaltung der Volkswirtſchaft unter dem Geſichts— 
punkt der totalen DBerteidigung. Zu den privat- 
wirtſchaftlichen Gefichtspunften, die früher für eine 
Lagerung der Werke im Stantsraum maßgebend 
waren, fritt heute der wehrpolitifche Gefichtspunft. 
Die Iebenswichtigen Werfe müſſen möglihfi außer- 
halb der Meichweite der feindlichen Flugwaffe 
untergebracht werden. Die Berückſichtigung diejes 
wehrpolitifhen Geſichtspunktes fchließt vielfach 
einen öfonomifchen Unfoftenfaftor in fih. Der in 
wehrpolitifher Beziehung befte Standort eines 
Werkes kann zu dem in rein öfonomifcher Beziehung 
beiten Standort in Gegenfas ftehen. Nur in Aus- 
nahmefällen werden fich beide Gefichtspunfte mühe- 
[08 vereinigen laflen. Für die Lagerung der Werke, 
die vorwiegend zur Nüftungsinduftrie zu zählen find, 
muß auf jeden Fall der Gedanke des beften wehr- 
politiichen Standortes maßgebend fein. In voll- 


fommener Weife wird fi der wehrpolitifche Ge- 


fichtspunft nur noch bei der Errichtung neuer 
Werke berüsffichtigen laſſen. Viele Induſtrien 
müſſen innerhalb der unmittelbaren Reichweite der 
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eindlichen Flugwaffe liegen bleiben, weil fi ganze 
Städte mit riefi igen Arbeiterheeren um fie gruppiert 
haben und weil eine Verlagerung mit unerfchwing- 
lichen Koften verbunden wäre. In ſolchen Fällen 
kann höchſtens daran gedacht werden, im günſtiger 
gelegenen Hinterland eine induſtrielle „Siegfried- 
Stellung” auszubauen, d. h. Hilfswerke zu er- 
richten, nach denen die Produktion im Notfall ver- 
legt werden Fann. 

Die raumpolitifche Geftaltung der Volkswirt⸗ 
ichaft erfchöpft fich aber nicht in der Wahl des wehr- 
politifcy beiten Standortes der Induftrien. Auch 
beim Bau der Werke Fann der wehrpolitifche Ge- 
fichtspunft zum Ausdruck kommen, 3.8. durd eine 
taktifch geſchickte Anpaflung der Bauten an das 
nähere Gelände (Waldſchutz), durd Anwendung 
einer Tarnfärbung ufw. 

Die raumpolitifche Geftaltung der Volkswirt—⸗ 
haft wurde auf der Tafel nicht ohne Grund 
zeichneriſch ſchon der Wehrmacht zugeordnet. An 
diefem Punkt verwifchen fih die Grenzen zwiſchen 
der zivilen Wirtfhaft und der militärifchen Or— 
ganifation. Die zivile OÖrganifation 
nimmt bier allmählich militäriſchen 
Charafter an. 

Auf diefem breiten und Fomplizierten Gebäude 
der verfchiedenen räumlich-fachlichen und menfchlid- 
völkiſchen Produktivkräfte fowie auf den techniſch— 
wirtſchaftlichen Ergebniſſen dieſer Kräfte ruht nun 
als Dach die Wehrmacht. 


Wirtſchaft und Wehrpolitik 


Die Tafel veranſchaulicht, wie zahlreich die Fak— 
‚toren find, von denen die Exiſtenz und Opera— 
tionsfähigfeit der Wehrmacht abhängt. Es hat 
feinen Swed, zu fragen, ob der eine 
Faktor im Kriegsfall wichtiger tft als 
der andere — Tatſache iſt, daß alle Faktoren 
unerläßlich ſind und daß ein Krieg nur gewonnen 
werden kann, wenn alle dieſe Faktoren ohne Aus- 
nahme harmoniſch zuſammenwirken. Für einen Po— 
litiker wie für einen Militär, der ſich dieſen totalen 
Blick erworben hat, werden alle Kompetenz- 
konflikte hinfällig. 

Kriege werden immer durch Faktoren verloren, 
an die niemand gedacht hat. Nur eine großzügige 
und vom guten Willen getragene Zufammenarbeit 
vermag die Nation im Zeitalter des totalen Krieges 
noch zu retten. 

Im Weltkrieg ftanden die deuffchen Heere auf 
allen Fronten weit in Feindesland. Es gelang aber 
den unter firaffite Megierungsgewalt geftellten 
feindlihen Mächten, durch ihre zerfeßende Propa— 
ganda die Säule Nr. 3 zum Einſturz zu bringen. 
Die Säule Nr. 4 ftürzte zwangsläufig hinterher, 
und das gefamte Gebäude der nationalen Macht 
fiel in fi zufommen. Der Weltfrieg hat ung alfo 
gelehrt, daß eine gute moralifche Verfaſſung der 
Nation die Vorausſetzung für jede erfolgreiche 
Kriegführung if. Wir Haben als Miotional- 
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politiſche Gedanfengange beftimmt worden. 





fozialiften daraus gelernt. Die NSDAP. mit 
ihren Gliederungen hat die Aufgabe, diefe Säule 
zu fichern, ja — man Fann fagen: fie verkörpert 
überhaupt diefe Säule der Nationalkraft. 


Das Schaubild vom Gebäude der Macht im 
Kriegsfall zeigt uns weiter, wie vielſeitig eigentlich 
die Dorausfeßungen einer modernen Wehrmacht 
find. Wir haften vor dem Weltkriege 3.8. nicht 
genügend an die Erfordernifie der Propaganda ges 
dadıt. Wir haben jest die Möglichkeit, an alles zu 
denfen und nichts zu vergeflen, damit wir im 
Kriegsfall — den wir zwar wicht fuchen, der aber 
einmal ohne unfer Dazutun kommen kann — in 
jeder Beziehung gefichert find. 


Wir fehen heute, wie überall auf der Welt die 
Idee der allfeitig leiftungsfähigen National- 
wirtſchaft wieder auflebt. Die Idee von der 
weiteren Auflsfung der Nationalwirtſchaften zu- 
gunften einer anonymen Weltwirtſchaft, in deren 
Zeichen die liberaliſtiſche Periode ftand, tritt da— 
gegen immer mehr zurüd. 5 

Die Idee, eine möglihft felbiigenigfame 
Nationalwirtſchaft zu fehaffen, ift ſtark durch wehr- 
Die 
Gefahren der weltpolitifhen Lage legten diefe Ge- 
danfengänge nahe. 

Auch im neuen DVierjahresplan fpielt der Ge- 
danfe an die wehrpolitiſche Sicherung der deutſchen 
Exiſtenzgrundlagen eine wichtige Rolle. Allerdings 
verlangt ſchon der ſogenannte „friedliche Wettſtreit 
der Volker“, d.h. der reguläre wirtſchaftliche Kon— 
——— ähnliche Sicherungsmaßnahmen. 
Viele der ehemaligen überſeeiſchen Abſatzgebiete 


unſerer Induſtrie haben ſich nun einmal bereits 


ſelbſt weitgehend induſtrialiſiert und ſind deshalb 
nicht mehr geneigt, uns unſere Fertigwaren noch 
im alten Umfange abzunehmen. Wir können alſo 
auch nicht mehr in dem gleichen Umfange wie früher 
koloniale Rohſtoffe einkaufen, ſondern müſſen be— 
müht ſein, dieſe aus Gründen der Deviſenknappheit, 
ſoweit wie nur irgend möglich, im eigenen Lande zu 
erzeugen oder zu erſetzen. 

Der Gedanke, daß jeder Deutſche mit ſeiner 
Leiſtung irgendwo in dem Gebäude der nationalen 
Macht ſeinen Platz hat und daß keine tragende 
Säule und kein Querbalken in dieſem Gebäude 
brüchig werden darf, ſollte uns ſtets bei allen 
unferen Entſchlüſſen begleiten. Nur eine Diſziplin, 
die auf der Überzeugung von der Notwendigkeit der 
Difziplin beruht, wird fih im Ernſtfall als ver- 
läßlich erweifen. Eine ſolche Difziplin feßt aber ein 
Verftändnis der großen nafionalpolitifhen Zu— 
fammenhänge voraus, die heufe unfer Leben be- 
herrfchen und deren vorbehaltlofe Anerkennung durch 
freudige Leiftungsunterftüßung nicht nur den ge- 
meinſamen flantlichen, fondern vielmehr noch den 
eigenen privaten — mit zugute kommen 
muß. 
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Deutfhland der Widerftandstaum Europas 
Diegroßen Abwehr[hladten von Tours und 
Poitiers (731) Augsburg (955) £Liegnit (1231) 
Wien (1529 u. 1683) und Tannenberg (1914) um- 
f(hreiben den Raum, in dem deutſche Dolks- 
kraftdie afiatifhen Einbrüde abwehtrte, im 
Gegenfat zu jenen Gebieten ([draffiert), die 
im Laufeder Gefdhichte von einer afiatifden 
Madt beherrfht wurden. 


Darftellung rechts: 


Der Bolfhewismus Afiens greift nad) Europa 


Sowjetrußland (fhwarz) herrfcht auf dem 
Wege über die verbündete Türkei ([dhräg 
(hraffiert) über das kommuniftife Spanien 
((hwarz), das auch Frankreich und die Tfdje- 
hoflowakeifdoppeltfchraffiert) unterftüßen. 
In den dDemokratifhen Staaten [einfad 
ftack [hraffiert) geht die Jerfehungsarbeit 
marziftifher Parteien weiter,andere Staaten 
haben’ nodh keine eindeutige fjaltung ge- 
wonnen (einfad leicht [hraffiert). Das 
Deutſche Reid aber, ihm zur Seite jene Staa- 
ten, die gleichfalls eine autoritäre Ordnung 
und eine nationale führung haben, ſchüht 
Europa vor dem bolfhewiftifhen Chaos. 
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„Jugsfteaßen” aus Afien gegen Europa 


Ducdh die füdruffifden Steppen führte die 
„jJugsftraße” der Mongolen gegen Sdlefien, 
die der Aunnen, Avaren und Madjaren ins 
mittlere Donaubeden. Die Türken über- 
(dritten die Dardanellen und den Bosporus 
und gelangten gleidhfalls in das Donauge- 
biet. DiefraberfielenvomTNordrandAftikas 
in Sizilien und Spanien ein. 


Darftellung unten: 


Die Grenzvölker Europas verfagen 


£aft800 Jahtelangherrfdten diefraber über 


Spanien. Die flawifdhen Dölker des Donau- 


gebietes und der Balkanhalbinfel unter- 


lagen den Anftürmen afiatifdher Dölker. Das 
zariftifhe Rußland unterwarf die Ukrainet, 
Polen, Litauer, Letten, Eften und Sinnen. Erft 
duch die deutſchen Siege über die Türken 


unter Drinz£ugenundüberRußland im Welt-. 


krieg erlangten diefe Dölker, ausgenommen 
dDiellkrainer, wiederihre Steiheit. 
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Geopofitifche Tatfarhen in ee von — Springenfamid‘ 


2. 
GEFAHR AUS ASIEN 


= Einfallswege aſiatiſcher Bölfer 


Europa ift zwar im politifhen Sinne ein 
eigener Erdteil, geographiſch aber nur eine 
Halbinfel Afiens, wie Arabien oder Indien; 
denn von der Finniſchen Bucht bis zum Schwarzen 
Meere, alſo auf einer über 1600 Kilometer langen 
Front, hängt es mit Rußland zuſammen, das der 
Sammelraum und die Ausfallſtellung der Nomaden⸗ 
völker wurde, die aus dem brodelnden Völkerkeſſel 
im Inneren Aſiens vorbrachen. Durch die weg— 
loſen Wälder und Sümpfe im nördlichen Rußland 
wurden dieſe Reitervölker gegen die ſüdruſſiſchen 
Steppen abgedrängt und auf das mittlere Donau- 
gebiet hingelenft. Hunnen, Avaren und Mad— 
jaren festen fib in dem Steppenlande innerhalb 
des Karpathenbogens feit und fielen von dort aus 
in die deutfche Grenzmarf an der oberen Donau ein. 
Die Mongolen zogen am Außenrande der Kar- 
pathen entlang und ftießen nah Schleſien 
vor. — Ein zweites nicht minder gefährliches Aus- 
ſtrahlungszentrum bildete fih in Vordera fien, 
wo die Lehre Mohammeds den Völkern eine ge- 
waltige Stoßfraft verlieh. Europa ſollte dem 
Slam erobert werden. Der Kampf ging zuerft 
um jene Brüdfenftellen, an denen ſich das europäiſche 
Feftland bis auf Sichtweite der fremden Küfte 
nähert; Bosporus iind Dardanellen fielen 
in die Hand der Türken. Quer durd die Balfan- 
halbinfel vorftoßend, traf auch der fürfifche Ein- 
bruh die Ebenen des mittleren Donaubeckens. 
Früher fchon hattendie Araber eine andere Brücke 
gefunden. Sie waren den Nordrand Afrikas ent- 
lang gezogen. Der Sprung über Sizilien, das 
fie vorübergehend beherrichten, war zu weit, außer- 
dem bot die ſchmale, gebirgige Apenninenhalbinfel 
Stalien zuwenig Stand, um fi dauernd dort 
behaupten zu können. Doc über die enge Straße 
son Gibraltar war es leichter möglich, das 
europäifche Feftland zu erreichen. So feßten ſich die 


Araber in Spanien feft und fliehen weiter nad) 
Sranfreih vor. Schon einmal alfo hat, fo 


*) Dergleihe hierzu die Darftellungen auf Seite 34 
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— es küngt von dieſem ——— 
europäiſchen Lande aus eine Macht des Oſtens 
Europa ‚bedroht. 


Die Grenzvölfer werden überrannt! 


Die einzelnen Bölfer, die an den entſcheidenden 
Einfallspforten - und Brüdenftelungen Europas 
wohnten, hielten: den erbitterten Borftößen aus Afien 
nicht. ſtand. Den flawifhen Völkern fehlte vor 
allem jene firaffe politifhe Ordnung, ohne die ein 
erfolgreicher : Grenzihus nicht gefhaffen werden 
fan. So wurden die im mittleren Donaugebiet 
fiedelnden.-SIawen fhon von den Avaren zu 
Ackerknechten gemadt, Sla we und Sklave wurde 
gleichbedeutend. . Dann gerieten fie unter die Herr⸗ 
ſchaft der Madjaren und mit diefen unter das . 
Joh der Türfen. Selbft das tapfere Volk der 
Serben unterlag in der Schlacht auf dem Amfel- 


felde dem türkifchen Heere. Auch die anderen Bal⸗ 


fanvölfer, Griechen, Bulgaren und Ru— 
mänen, verloren ihre Freiheit. — Den Arabern 
war e8 gelungen„„die Völker der ſpan iſchen Halb- 
inſel zu unterwerfen. Die baltiſchen Völker, 
die Polen und Ukrainer, gerieten unter die 
Herrſchaft Rußlands. So fielen faſt alle Grenz⸗ 
wachen Europas. Die Tore ſtanden offen. Der Weg 
war frei. Immer wieder ſtand das Schickſal 
Europas allein bei Deutſchland; denn Frank— 
reich verriet ſeine europäiſche Miſſion und pak— 
tierte, damals wie heute, mit den Feinden Europas. 
Ludwig XIV. ſchloß ein Bündnis mit den Türken, 
um das Reich des Kaifers zu Fall zu bringen und 
raubte, kurz bevor das fürfifche Heer Wien er- 
reichte, Straßburg (1681). Ähnlich wollte die 
franzöſiſche Politik 1914 durch das Bündnis mit 
dem halbaſiatiſchen Zarenreich Deutſchland auf die 
Kniee zwingen. England fühlte ſich auch in ſchwie— 
rigſten Zeiten auf ſeiner Inſel ſicher genug, ſah 
meiſt unbeteiligt den Geſchehniſſen auf dem Feſt— 
lande zu und überließ es anderen, ſich für Europa 
aufzuopfern. So blieb denn allein Deutſchland. 
Das deutſche Volk hatte die ganze Laſt der Abwehr 
zu fragen. (Es wird hier auch auf den im Dezember⸗ 
heft der Schulungsbriefe erſchienenen Artikel 
„Deutſchlands Schwäche — Europas Unglück“ 
verwieſen! Schriftleitung.) 
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MWiderftand erfi an den deutſchen 
Grenzen 


So wurde Deutfchland der eigentlihe Wider- 
ftanderaum Europas; denn erft an den deutſchen 
Grenzen wurden die Vorſtöße Aftens aufge 
fangen. Von der Grenzmarf an der oberen Donau 
aus wurden die Avaren zurüdgeichlagen und ver 
nichtet. Bei Augsburg ſchlug Kaiſer Otto im 
Jahre 955 mit dem deutfchen Heerbann die Mad- 
jaren und zwang fie, „ſeßhaft und europäiſch““ zu 
werden. Die Mongolen hatten gan, Rußland 
unterworfen und waren hart daran, Europa für 
Afien zu erobern, als fid) ihnen der Herzog von 
Niederſchleſien mit feinem Mitterheere in Wahl- 
fintt bei Liegnitz (1241) entgegenftellte. Zwar 
verlor das deutſche Heer die Schlacht, doch über- 
aus fehwere Derlufte zwangen die Mongolen zur 
Umkehr. - Die Türken hatten den Balkan 


erobert, Ungarn beſetzt und verfuchten die 


Donau aufwärts in das Herz Europas vorzu- 
ftoßen. Doch Wien leiftete MWiderftand. Wenn 
Wien fiel, fiel Europa. Zweimal, 1529 und 1683, 
sroßte dieſe deutſche Stadt der fremden Übermacht 
mit Truppen aus allen deutfchen Stämmen. Die 
Araber waren im Jahre 711 in Spanien ein 


gefallen und hatten fat die ganze Halbinfel erobert. 


Sie umgingen die Pyrenäen und braden in 
Sranfreid ein. Schon hatten fie den ganzen 
Süden des Landes unterworfen, da ſtieß aus dem 
deutſchen Kerngebiet Karl Martell, der Sran- 
kenkönig, vor und ſchlug fie mit feinen Streitern in 
der Schlacht bei Tours und Poitiers zurüd 
(743). So mußte Deutſchland immer Europa an 
feinen eigenen Grenzen verteidigen. In den Not— 
zeiten begann Europa ftets dort, wo deutſche Bauern 
und Soldaten zur Abwehr bereitfianden. Am ſchwer—⸗ 
fien wurde diefe Aufgabe in den Jahren des Welt- 
frieges, als Frankreich und England die halbe Welt 


gegen Deutjchland aufgeboten hatten. Hindenburgs 


Sieg bei Tannenberg rettete nicht nur deutſches 
Fragekaſten 


A. Z., Roſtock. 


Die Bedingungen und Vorausſetzungen, welche die für 
die Berufung als Führeranwärter auf einer Ordens- 
burg in Frage kommenden SParteigenofien unter allen 
Umftänden erfüllen müflen, find: 

1. Alter mindeftens 25 Dahre, nicht über 30 Dahre; 

2. Dienftleiftung in der Hitler-Dugend, Ableiftung der 

Arbeitsdienfi: und Wehrpflicht; 

3, Völlige körperliche Geſundheit; 

4, Reinerlei Eörperlihe Behinderung; 

5, Raſſiſch einwandfrei; 

6. Frei von erblider Belaftung; 

7. Ariernachweis gemäß den Michtlinien für Politiſche 

Leiter, und außerdem ſoll die Dienſtleiſtung als Block⸗ 
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Land vor aſiatiſcher Überflutung, mit Deutfchland 
wurde bei Tannenberg aud) Europa gerettet. 


Und wieder: Afien gegen Europa 


Nach dem Zufammenbrud) des Zarentums gelang 
es Fommuniftifchen Revolutionären, vorwiegend jü- 
difcher, alſo afiatifcher Herkunft, die Führung im 
ruffifhen Staate zu erobern und Rußland als 
Machtbaſis für ihre weltrevolutionären Pläne aus- 
zubauen. Don diefer Stellung ber greift heute 
„Aſien“ abermals Europa an, nicht mehr wie zu 
Zeiten der Nomadeneinfälle in offenem Kampfe, 
fondern erft unterirdiſch durch planmäßige Zerfeßung 
der einzelnen Staaten, dann wie in Spanien durd) 
den Einſatz fremder Völker für die Pläne diefer 


fommuniftiiden Dnternationale. Der Kampf 
um die Torftellungen Europas ift in 


vollem Gange. Die Meerengen, Bosporus 


und Dardanellen, verfuhte Moskau durd ein - 


Bündnis mit der Türkei unter feinen Einfluß 
zu bringen. Den Balkan und dag Donaugebiet 
will e8 durd eine Mevolutionierung der flawifchen 
Völker gewinnen. Durd das Abfommen mit der 
Tihehoflomwafei konnte Moskau eine Breſche 
tief in den deutfchen Raum fchlagen. Auch auf dem 
anderen Flügel, in Spanien, drangen die Sow— 
jets vor, erft verfteckt, dann offen. Frankreich 
aber, in einer Eleinlichen, angfterfüllten Politik feit- 
gefahren, verbündet fi), genau wie in der Zeit der 
Türfengefohr, wieder mit Afien gegen Europa. 
England glaubt in feiner meerumfchloflenen 
Stellung vor bolfchewiftifcher Infektion ficher zu 
fein und weicht jeder Entfcheidung aus. 

So trägt denn Deutfchland allein das Schickſal 
Europas. Von feiner Stellung in der Mitte des 
europäiſchen Feſtlandes aus baut e8 einen Raum 
des Widerfiandes auf, der gegen unterirdiiche Wühl⸗ 
arbeit im Innern und gegen Bedrohung von außen 
ber feft und unerjchiitterlich bleiben wird, ein Boll⸗ 
werk wahrhaft europäiſcher Haltung und Gefittung. 





oder Zellenleiter bzw. SC, NGSKK.- oder SA; 
Mann nachgewielen werden, Letzteres ift dem erfteren 
gleichzuftellen, 


Ein offizieller „Zwang“, das Parteiabzei den 


- immer zu tragen, befteht nicht. Unferes Erachtens jedoch 
ift das Tragen des Parteinbzeihens eine jelbftverftändliche 


Dienfiyfliht des Parteigenofien, die früher fonar 
unter großen Opfern erfüllt wurde, 


Mehrere Anfragen. 


Die im letzten Fragekaſten gebrachte Beftimmung über 
das Tragen des Parteinbzeihens an der Uniform der 
Reichsbahn ift überholt. Die Neihsbahnhauptverwaltung 
hat inzwilhen in einer Verfügung genehmigt, daß die 
Gefolgichaftsmitglieder der Reichsbahn zur Uniform in und 


außer Dienft das Parteinbzeihen tragen. 


36 








— —ñ —ñ— — — — — 








Ar mek Bir das! 





Das Intereſſe an ſozialhygieniſchen und raflen- 
biofogifchen Problemen nimmt in der ganzen Welt 
dauernd zu. Mit Genugtuung verzeichnet man ein 
Urteil über die Raſſenpolitik Deutfd- 
lands, wie «8 kürzlich eine Autorität. im 
Range Dr. Campbells, Ehrenpräfident der 
Eugenifhen Forſchungsgeſellſchaften der USA., in 
„Eugenical News“ veröffentlicht hat. Es handele 
fi), jo betonte Dr. Campbell, bei den deutfchen 
Maßnahmen zur Hebung der allgemeinen Erb- 
gefundheit nicht um die Erfindung politifcher Oppor- 


tuniſten zur ‘Befriedigung nationaler Eitelfeiten 


oder zur Entfachung raſſiſcher Gegenſätze. Was 
in Deutfhland gefhehe, fei vielmehr 
die Erfüllung langjähriger eugenifcher 
Hoffnungen, an deren fo raſche DBerwirf- 
lichung viele Raſſenhygieniker gar nicht glauben 
fonnten. Wer meine, daß es in Deutfchland darum 
gehe, dur die Erhöhung der Geburtenrate Ko- 
nonenfutter für Fünftige Kriege zu fchaffen, irre 
fih. Denn dies widerfpräche dem deuffchen Zu- 
Funftswillen. Den größten Anreiz zum Kinder- 
reihtum bilde die Achtung, die die deutfche 
Familie genieße. Was die Sterilifierung 
betreffe, fo wurden in Deutfchland die Gefeke mit 
größter Unparteilichfeit gehandhabt. Der bewußte 
Wille des deutfhen Volkes, feinen Eommenden 
Lebensgeſchlechtern das Daſein zu ſichern, verleihe 
ihm Lebensfreude und Aktivität. 


v 


Wieweit das Ziel des Nationalſozialismus ſchon 


erfüllt iſt, wonach die Frau in erſter Linie als 
Mutter und Hausfrau ihre Betätigung zu ſuchen 


hat, hat das Reichsinſtitut für Konjunk— 


turforſchung unterſucht. Bemerkenswert iſt 
hier zunächſt, daß die Zahl der beſchäftigten Frauen 
ſeit 1933 geſtiegen iſt. Ihr verhältnismäßiger 
Anteil an der Geſamtzahl der Beſchäftigten iſt 
jedoch zurückgegangen. Das hängt zum Teil damit 
zuſammen, daß diejenigen Induſtrien, in denen bis— 
lang die Frauenarbeit zu Hauſe war, ſolche ſind, 
die von der Konjunktur weniger erfaßt worden ſind; 


28 find die typiſchen Verbrauchsinduſtrien, vor 


allem die Zertilinduftrie in ihren verfchiedenften 
Arten. Der Anteil der Frauen an der Gefamtzahl 
der Beſchäftigten ift heute mit 31,7 Prozent daher 
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nicht nur niedriger ale 1933 (35 Prozent), fondern 
auch niedriger als in den — — 
(34,4 Prozent). 


Dieſe Entwicklung ſagt an fh nichts, wenn nicht 
auch die Zahl der arbeitslofen Frauen entſprechend 
abgenommen hätte. Die Zahl der arbeitslofen 
Srauen- bat fid) von 1,1 Millionen im jahre 1932 
auf 345 000 im Sahre 1935 vermindert. Wäh- 
rend von 1930 bis 1933 ziemlich gleichmäßig 
ungefähr 20 Prozent aller Arbeitslofen Frauen 
waren, ift diefer Satz 1934 auf 18 Prozent und 
1935 weiter auf 16 Prozent gefunfen. Die Wand- 
lung wird befonders deutlih, wenn man bedenkt, 
daß der Anteil der Frauen in den Jahren der 
letzten Hochkonjunktur 1928/29 nit weniger als 


23 Prozent betrug. 


Dem japaniſchen Reichstag wird von der Re 
gierung in Kürze ein Gefekentwurf über die Sterilit- 
fierung Erbfranfer zugeleitet werden. Den Be— 
ftimmungen des Geſetzes follen unterliegen alle Der- 
fonen mit geiftigen Erfranfungen, mit angeborenen 
förperlichen Gebrechen einfchließlih Epilepfie, Alfo- 
holifer mit angeborenen verbredherifchen Neigungen 
der Leute mit fonftigen Fehlern, die vererblich find. 
Je ein Nichter, ein Staatsanwalt und zwei Arzte 
follen die Motwendigfeit der Sterilifierung in jeden 
einzelnen Fall feftftellen. Im übrigen hat der Aus- 
ihuß die Erfahrungen berüdfichtigt, die mit ähn— 
lichen Gefeßen in Deutſchland gemacht worden find. 


“x 


Danf der energifhen Selbitverforgungsbeftres 
bungen des Meichsnährftandes ift es gelungen, die 
Rohſtoffverſorgung unferer Leineninduftrie im lau— 
fenden Jahre erfimalig aus eigenem Boden 
fiherzuftellen. Die mit Flache beftellte Erntefläche 
ift von 4889 Hektar im Jahre 1933 auf 
42108 Hektar im Jahre 1936 angewachſen. Die 
Erntenenge an Stengeln besifferte fih 1933 auf 
15 574 Tonnen, jeßt aber bereits auf 150 176 Ton- 
nen; fie ift alfo in drei jahren verzehnfacht worden. 


Desgleihen beläuft ſich der diesjährige Samen- 


ertrag auf 32430 Tonnen, im Dergleih zu nur 
3168 Tonnen drei “Jahre früher. 
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Das deuffche Buch 
Alfred Rapp: 
„Die Habsburger, die Tragödie eines halben 


Jahrtauſends deutſcher Geſchichte“ 


Frankſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 
1936. 282 Seiten, Geheftet 4,— MM, gebunden 650 AM. 


Diefes ſehr Yebhaft und verftändlih gefchriebene Werk 
ftellt die im Grunde undeutſche, oft aber widerdeutſche Nolle 
des Haufes Habsburg dar, Rapp überficht zwar zumeilen, 
daß die Harfe Macht des habsburgiichen Familienſtaates nur 
durch ihr Dafein die Weft- und Südgrenze Deutihlands 
vom 16. bis zum 18, Dahrbundert gegen Franzoſen und 
Türfen verteidigt bat, ſteht aber doch grundſätzlich im 
Lager unferer neuen groß- und geſamtdeutſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung. Wir erkennen, daß die Habsburger unter allen 
europäiſchen Fürſtenfamilien am ſchärfſten ihr dynaſtiſch- 
fürſtliches Intereſſe gegen ihr urſprüngliches Volkstum 
durchgeſetzt haben bis zu der Verratspolitik Karls und Zitas. 

Dr. F. 8, 


Otto Miebide: 
„Was braudte der MWeltfrieg?” 


Tatfahen und Zahlen aus dem deutihen Ringen 1914 
bis 1918, | 
Kyffhäuſer-Verlag, Berlin W 30, Preis Fort, 
2,— RM., Holbleinen 2,50 RM. | 

Riebicke hat es ſich zur Lebensanfgabe werden laſſen, bie 
große Tradition der Armee des Zweiten Neiches Iebendig zu 
erhalten. So ift auch dieſe Arbeit das Ergebnis lang- 
jähriger Beſchäftigung mit den Dingen, die erft mit dem 
Wachſen des Abftandes vom Weltfriege in voller Größe 
erfannt werden. Der Titel jagt, was gebracht wird, und 
wir brauchen hier nur zu ergänzen, daß gerade die Schulung 
und WBertiefungsarbeit für ſolche Zahlenbelege deutſcher 
Größe immer dankbar fein wird und in bDiefem Falle, 
wo Kürze und gebrängte Anfchaulichfeit das Leſen er- 
leichtern, das Werk befonders danfbar aufnimmt, 


Dietrich Klagges: 


„Beihbihtsunterriht als national» 


politifhe Erziehung” 
Verlag Moritz Dieftermweg, Frankfurt a. M. 1936, 
450 Seiten; 17 Abbildungen und Tafeln; 8,40 RM, 
Diefes hervorragende Werk des alten nationalſozialiſtiſchen 
Borfämpfers und Minifterpräfidenten von Braunſchweig bat 
die uneingefchränfte Anerkennung zufländigfter Fachmänner 
gefunden, Für die Schulungsarbeit eine wertvolle Berei- 
cherung. 


Jürgen Hahn⸗Butry: 
„Das Buch vom deutſchen Unteroffizier“ 


Mit einer Einführung von General der Infanterie a. D. 
Freiherr von Seutter. 
Paul⸗Franke-Verlag, Berlin SWII, Saar— 
landſtraße 48. 1936; 264 Seiten; 79 Zeichnungen, 

Es iſt gut, daß einmal gewagt wurde, dieſes wichtige 
Thema in Buchform zu behandeln. Und es ift noch befler, 
daß es niht in trockenem Belehrungsſtil gleichſam mit 
erhobenem Zeigefinger geſchehen iſt, ſondern aus bekannten 
Federn friſch und anſchaulich, mehr darſtellende Erzählung 


78 





als aufdringliches Belehren, mehr Begeiſterung als Recht—⸗ 
fertigung. 

Vor allem der Jugend, die den Wehrdienſt noch vor ſich 
hat, aber auch denen, die erzieheriſch wirken ſollen, iſt das 
Werk zu empfehlen. 


Wilhelm Schlaghecke: 
„Kulturarbeit im Reichsarbeitsdienſt“ 


Druck und Verlag Hauferpreffe, Frankfurt a. Main 


Etwa fünfzig gute Bilder und niht mehr Zeilen Tert 
geben dem Streben nach eigenihöpferifcher Geftaltung fo 
überzeugend Ausdruf, daß dieſes Tiebevoll zufammengeftellte 
Werk zu einem feierlichen Erlebnis wird, Andere Länder 
haben den Arbeitsdienftgedanfen ebenfalls aufgegriffen, was 
uns dabei niemand nahmakhen Tann, das fommt in diefen 
Schönen Bildern befonders zum Ausdruck. 


Georg Buhmann: 
„Beflügelte Worte‘ 


Haude und Syenerihe Buhhandlung, Mar 
Paſchke, Berlin W 35, 260.— 268, Tauſend. 788 Seiten; 
Leinen 14,50 RM. 


Der Zitatenſchatz des deutfhen Volkes. Auskunft über 
4000 geflügelte Worte aus rund drei Dahrtaufenden euro- 
päiſcher Gefchichte bis zur Gegenwart. Meubenrbeitet von 


Dr. Günther Haupt nd Dr. Werner Ruf. — 


In diefer völlig umgenrbeiteten 28, Auflage findet au 
das aus der nationalfozialiftifhen Bewegung geborene Wort- 
und Sprachgut Berükfihtigung. Die berühmte Sammlung 
hat fo ihren alten Wert erneuert, 


Karl Anton Mayer: 
„Geſchichte in Bildern.” 
Eine Lehr- und Schulungsmaterislfammlung in 4 Mappen. 


Verlag Bolfsgefundung G.m. b. H. Stuttgart-O.; 
Preis 63,50 NM. 


Auf 33 1 Bildtafeln bat ein deutfher Erzieher und 
Künftler eine Fülle anregender Zeichnungen gegeben, die einen 
ebenfo anregenden wie. lehrreichen Querfhnitt durch die 
deutiche Geſchichte bieten und vermitteln laſſen (für Bild- 
werfer!), Die Arbeiten find in engfter Anlehnung an bifte- 
rifhe Quellen geichaffen worden und den Driginalen faft 
gleih. Der Künftler kann mit Recht eine außergewöhnlich 
hohe Anzahl Anerfennungen namhafter Stellen nadmeifen. 
Die Schulungsbriefe ſchließen fi) diefer Reihe gern an und 
werden auch gelegentlich felber auf diefe gute Unterſtützung 
der neuen Gefchichtserziehfung und Volkskunde zurüdgreifen 
(fiehe in vorl, Heft die Darftellungen: Das ſächſiſche Königs- 
haus und Kaiſer Otto J. mit feiner Gemahlin Editha). 


Das „Statiftifhe Jahrbuch für das 

Deutfhe Neid” 

Herausgegeben vom Statiſtiſchen Reichsamt 

Berlag für Sozialpolitif, Wirtfhaft und 

Statifif, Berlin SW 68; 90 Seiten; 6,80 RM. 
Die neue Ausgabe gibt eine Überfiht der gewaltigen Auf 


bauarbeit des nationalſozialiſtiſchen Stantes. Alle bevölfe- 
rungs=, wirtichafts- und Fulturpolitifchen erfolgreihen Maß—⸗ 


nahmen des neuen Meiches find bier ftatiftifch feſtgelegt. 


Der Jahrgang 1936 hat eine wejentlihe Erweiterung 
erfahren: Neihsautobahnen, Ergebniffe der neuen Tohnftatifti= 
chen Erhebungen ufw. Der internationale Teil 
gibt Aufklärung über Bevölkerung und Wirtfchaft des Aus« 
landes, während der Anhang „Wirtſchaftsdaten“ die 
wichtigften Ereigniffe der beiden leuten Jahre aufführt, 
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„Tagebuch aus Politik, Kultur und 
Wirtſchaft 1937" 
Deutiher Verlag für Politif und Wirt— 
ſchaft G. m. b. H. Berlin W5O. 804 Seiten; in Kunft- 
leder gebunden 7,— RM. 

Diefes bebilderte Tagebuch ift kalendermäßig gefaßt und 
enthält für jeden Tag flihmwortartig mit teilweife kurzen 
Erläuterungen die wichtigften Ereigniffe feit der Madt- 
übernahme. Ein Verzeihnis mit zirfa 6000 Stichworten 


‚erleichtert das Nachſchlagen aller Gefege und Verordnungen 


der netionalfozgialiftifhen Staatsführung. Der befondere Bors 
teil dieſes leicht überfihtlihen Jahrbuches Liegt in ber Kürze 


der Abfaſſungen. 


An diefer Stelle zu empfehlen 


find unter anderem folgende beachtlihe Neuerſcheinungen: 


Dieter Schwarz: 
„Angriffauf die nationalfozialiftifde 
Weltanſchauung“ 


Zentralverlag der NSDAP. Berlin und 
München. 44 Seiten; 0,25 AM, 
= 


„Der Parteitag der Ehre 
vom 8, bis 14. September 1936. 


Dffizieller Bericht über den Verlauf des Reichsparteitages 
it Auszügen fümtliher Kongreßreden. 1936. Zentrals 





verlag ber NSDAP, PBeln und Münden. 
309 Seiten; 44 Bilder; 3,90 AM, 


* 


Wilhelm Stümwe: 
„Bekenntnis des Reichsbundes der 
Kinderreihen‘ 

Zentralverlag der NSDAP, Berlin und 
Münden. 32 Seiten; 0,410 MM. Zu beziehen durch alle 


Buchhandlungen, 
* 


„Der Aufbau des deutfhen Führer» 
finateg‘ | ; 


bearbeitet von Dr. Arel Friedrihe, Band 2 (1934), der 
„Dokumente der deutfhen Politif“, Heraus: 
gegeben von Degierungsrat Paul Meier-Bennedenftein, 
Präfident der deutſchen Hochſchule für Politik, 
Verlag Junker und Dünnhaupt, Berlin-Steglik. 
1936. 340 Seiten; geb. 13,— AM. 

Das Werk wurde beim Erſcheinen des 1. Bandes (1933) 
im vorigen Jahrgang 1936, Heft 1 (Januar) der Reichs⸗ 


fhulungsbriefe eingehender gewürdigt, 
Zu unferen Auffäsen: 
Der Artikel von Dr. B. Kummer auf Seite 60 biefes 


Heftes ift der Auszug einer Arbeit in den NS.-Monatsheften 
Folge 63/1935, Ä 





Das Organifstionsbuch der NSDAN, 


Die in Ergänzung des Organifationsbucdes der NSDAP. (1. Auflage) vorgenommenen Nad- 
träge ufw. find in der zweiten Auflage jeweils duch einen ſenkrechten Strid am Nande des 


Textes fenntlih gemacht. 


D 


Die in der zweiten Auflage des Organiſationsbuches der NSDAP. bereits berückſichtigten 
ſowie die weiterhin ſich eventuell ergebenden, amtlichen Nachträge uſw. werden laufend in den vom 
Keichsorganijatiensleiter der NSDAP. herausgegebenen Shulungsbriefen gebradit. 


Um die Ergänzungsmeldungen richtig zu verwenden, empfehlen fih folgende Methoden der 


Sammlung: 
Entweder 


1. Die Nachträge uſw. werden aus dem jeweiligen Schulungsbrief herausgeſchnitten und als 
Deckblätter auf die vermerkte Seite am inneren Rand des Organijationsbudes eingeflebt. 


Oder 


2. Die Nachträge ujw. werden feitenweile aus den Neihsihulungsbrisfen herausgenommen 
und in einen Schnellheiter bzw. Leitzordner der Neihe nad eingeheftet. Es mühte dann 
lediglich die bei jedem Nachtrag ufw. angegebene Nummer im Organifationsbud der NSDAP. 
an der vorgeſchriebenen Stelle eingezeignet werden. In diefem Zalle Tann beim Nachſchlagen 
und Seititellen einer eingetragenen Nummer im Organijationsbud der NSDAP. der Nach⸗ 


trag im Ordner leicht gefunden werden. 


Beier des Organijationshbudhes der NSDAP. können aljo, wenn fie die Schulungsbrieje 
laufend verfolgen und die darin aufgeführten Angaben über das Organifationsbuh der NSDAP. 
auswerten, ihr Organiſationsbuch textlic immer auf dem laufenden halten. 


Sn Auflage 2 ift die Seitenfslge in der Numerierung -zum Teil durch Dazwiſchenſchalten von 


Seiten a), b), c) njw. ergänzt. Diefe Handhabung wurde vorgenommen, um trotz der in der zweiten 
Auflage eingefügten Nachträge grundjäglih die Seitennummer mit dem entiprehenden Text der 
eriten Auflage übereinftimmen zu laſſen. Haupterganifetionsamt der NSDAB. — Mehnert, 





Auflage der Januar-Folge: 1520000 


Nahdrud, auch auszugsweile, nur mit Genehmigung der Schriftleitung. Herausge ber: Der Reihsorganifationsleiter, 

Hauptihulungsamt. Hauptiriftleiter und verantwortlih für den Gefamtinhalt: Kranz H. Woweries, M.d. R., Berlin W 57, Pots⸗ 

damer Gir. 75. Fernruf: B7 Pallas 0012. Verlag: Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher Nachf 6.m.b.9H., Berlin SW 68, 
Ainmeritraße 88. Fernruf: A 1 Jäger 0022, Drud: M. Müller & Sohn 8.C., Berlin SW 19. 
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Ausfdneiden und an den jeweils vorgefchriebenen Stellen im Organifationsbud; einkleben. 





„Beligreht:“) betr.: AUbzeihen der NSDAP. 


Neben dem Goldenen Chrenzeihen der NSDAL. wird ein Traditions-Gauabzeihen ni 
getragen. Es jteht den Trägern des Ehrenzeihens frei, an Stelle des Chrenzeide 
ein Traditions-Gauabzeihen zu tragen. | | 


\ 
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Nr. 9, Nachtrag (Seite 48, nah Zeile 8 mit neuem 
fammlungen und Hffentlihe VBeranitaltungen: 


Kühbrerbejpredhungen: i 
Solgende Führerbejprehungen find I au fend durdjuführen: 
1. Blodleiter mit Blodwaltern, Walterinnen und Blodhelfern (monatlich). 


(monatlid). ; 


3. OÖrtsgruppen- bzw. Stüßpunfttleiter mit Blod-, Zellen und Amtsleitern 
(evtl. Beijein von Beauftragten der Kreisämter: Rechtsamt, Amt für Boltsgejundheit, Amt für 
Erzieher, Amt für Beamte, Amt für Kommunalpolitit, Amt für KAriegsopfer ujw.); (monatlid). 


4. Rreisleiter mit Stab (8-14tägig). 
5. Gauleiter mit Stab (8-14tägig). | 
Darüber Hinaus iſt es dringend erforderlih, dag insbejondere die Leiter der Gau- 


ämter zujammen mit den Kreislettern des. Gaugebietes vierteljährlid 
einmal zu einem Dreitägigen Kurs (evtl. auf einer Gaufdule) zulammentommen, bei dem 
fie Gelegenheit haben, neben der Entgegennahme grundjäßliher ‚Vorträge, durch tlameradſchaft— 
liches Beilammenjein in Anweſenheit des Hoheitsträgers ſich gegenſeitig kennenzulernen und durch 
gegenſeitigen Gedankenaustauſch Schwierigkeiten perſönlicher und ſachlicher Art zu überwinden. 

Die Teilnahme an dieſen Tagungen iſt unbedingte Pflicht und durch keinerlei Dienit- 
obliegenheiten zu entſchuldigen. Nach Möglichkeit ſoll (evtl. in größeren Zeitabſtänden) ſinngemäß 
das gleiche durch den Kreisleiter unter Hinzuziehung der Leiter der Kreisämter 
und Ortsgruppen: und Stüßpunfttleiter zur Durchführung gelangen. Sier 
empfiehlt fid) -eotl. die Durchführung von Wochenendkurſen (12 bis 2 Tage). 


durchgeführt werden. ; 


Nr. 10, Nachtrag (Seite 75, Abſatz „Mitgliedihaft und Yühreritelung zueinander“ nah der zehnten 
Zeile weiterfahren) betr.: Sufammenarbeit zwiſchen Kolttiihen Leitern, SU, SS. NERK, HS. 


Das gleihe gilt jinngemäß Hinjihtlih der der Partei angeſchloſſenen Verbände. Hier entjheidet 
bei Zweifelsfällen das zuitändige Chrengericht. bzw. der Gau oder Reihsmwalter. 
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Nr. 11, Änderung (Seite 95, letzte Zeile graphiſche Darſtellung) betr.: Führerprinzip und Unter: 


ar 


Kellungsverhältnis: Gau, Kreis, Drtsgruppe, Stügpuntt, 


EETTRELN URRENEENETEERNE TEEN EEE TETLENLEHETTELN EEE EEE TELETTETTETEÄTENELLHETN x 
(Die auf diefer Seite gebrahten Nachträge und Änderungen zum Organifationsbud der 


NSDAP. find eine Fortfegung der im Januarheft dee Schulungsbriefe veröffentlihten Er- 
gänzungen. Siehe auch Seite 79 diefes Heftes! Schriftltg.) 


- 


Nr. 12, ünderung (Seite 98, Zeile 22, nad) „..... verantwortlid.“ einfegen) Betr.: Hoheitss 
träger — Hoheitsgebiet: 


Die Leiter der Ämter ujw. und der angejhlojjenen Verbände find ihrerjeits (neben der Verant— 
wortlichkeit ihrer Yahnorgejegtenitelle gegenüber) insbejondere dem zujtändigen Hoheitsträger jür 
die ihnen übertragenen Aufgabengebiete verantwortlih. Die Hoheitsträger jind Vorgeſetzte aller 
Bolitiihen Leiter, Walter, Warte ujw. ihres Hoheitsgebietes. Auf perjonellem Gebiet find Die 
Hoheitsträger vom GStüßpunftleiter bzw. Drisgruppenleiter an aufwärts mit bejonderen Befugniſſen 
ausgejtattet. Sie. fünnen im Rahmen der allgemeinen PBerjonalbejtimmungen Berufungen, Beurlaus 
bungen und Abſetzungen von Bolitiihen Leitern ausjprehen und vollziehen die Urteile der für das 
Hoheitsgebiet zujtändigen Parteigerihte,. (Siehe auh Ausführungen bei Blod, Zelle, Orts— 
gruppe, Stügpunft, Kreisleitung, Gauleitung und bei BParteigeridt.) 


u 
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die Werbung für Verbände und Sammlungen een ind, darf den Volksgenoſſen und Bartei- 
genojjen gegenüber feinesfalls Aufdringlichkeit Plaf greifen. Die Durdführung folder Aufgaben ift, 
jofern die Anordnung dazu den Blodleitern zugeitellt wurde, von diefen den im Blodbereih zu— 
ſtändigen Blodwaltern, Walterinnen bzw. Blodhelfern zu übertragen. Es ijt dabei ſelbſtverſtändlich, 


daß bei Mangel an Mitarbeitern der Blodleiter jelbjt mitzuhelfen Hat. Grundſätzlich jedoch ſoll der 


Blod- und Zellenleiter der, NSDAP. als Bertrauensmann der Partei für die Bolls- und Partei» 
genojjen nicht perjönlih Verkauf, Vertrieb, Sammlungen irgendweldher Art vornehmen. Der Vertrieb 
von Gegenitänden unpolitijher Art dagegen it für alle Bolitiihen Leiter verboten, (Sofern der 
einzelne Bolitijhe Leiter eine ſolche Betätigung außerhalb des Politiſchen Leiter-Dienites ausübt, 
darf er den Dienitanzug des Bolitiihen Leiters nicht tragen.) 


Die Tätigkeit der Verbände felbit (Blotwalter) wird dadurch nit berührt. 


-umu nn it ET TE ETF TE TE ET TE TER TEE TE TE EEE RT EEE ET EEE TEE EEE ER TNTERET TEE TEE TER TFERPENEEEEER 


Nr. 14, Nachtrag (Seite 200, Abjak „Heimjtättenamt“ nad Nummer 12. fortfahren), betr.: Die 
Deutſche Arbeitsiront. 


‚15. Die Leiter der Heimjtäiten-Abteilungen eines jeden Hoheitsgebietes find gegebenenfalls gleich» 
As Be des zujtändigen Hoheitsträgers (ohne daß ih daraus eine organijatorijhe Sonder- 
itellung ergibt). 


. Weitere Dienititellen in der Partei und den angejhlojjenen Verbänden, die ſich mit Siedlungs⸗ 
fragen befallen, arbeiten im Einvernehmen mit dem Leiter der Heimjtättenabteilung der DAF. des 
zuſtändigen Hoheitsbereidhes. 

Nr. 15, Nachtrag (Seite 347, Abjak „Hauptverhandlung“ Zeile 12 nad) ‚„,... gehört.“ einjegen), 
betr.: Die Parteigerihtsbarteit. 


Die reHtstundigen Richter an den Parteigeridten Haben die Möglichkeit, Zeugen und Sachver⸗ 
tändige eidlih zu vernehmen. (Siehe Abſchnitt 6, Partei und Staat.) Nihterfheinen..... ulm. 
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Nr. 16, Änderung (Seite 20, Zeile 15 bis einſchl. 19 ſtreichen und dafür ſetzen), betr.: Kommiſſa⸗ 
riſche Berufung und einjtweilige Beurlaubung. 


Falls fich bei der Erftellung der Ahnentafel Schwierigkeiten ergeben, haben fih die Parteigenoſſen 
unter Einreihung des Briefwechlels, der zur Erlangung der Daten geführt wurde, und unter gleich— 
seitiger Beigabe zweier Lichtbilder und einer Zweitihrift der Ahnentafel über das Gauperjonalamt 
an das Sauptperlonalamt des Reihsorganijationsleiters zu wenden, das von der Neidhsitelle für 
Sippenforihung einen Abſtammungsbeſcheid einholt. 


— 


Ergänzungen jur zweiten Auflage des Organifationsbuces der NSDAP. : 
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Das gewaltige Werk der Sicherung des deutfchen Lebens findet feinen finn- 


fälligen und fortfchreitenden Ausdruck in der jeitfchrift für national- 
ſozialiſtiſche Wirtfchaftspolitik mit den amtlichen Mitteilungen des Beauf- 
tragten für den Dierjahresplan, Minifterpräfident Generaloberft Göring 


Der Dierjahtespia 


Aerausgegeben vom perfönlichen Referenten des Minifterpräfi- = 





denten Generaloberft Göring, Minifterialdirigent Dr. Grinbah 


Diefe einzige authentifche jeitfchrift des Dierjahresplanes ift für alle Stellen 
des Staates, der Partei, der deutfchen Wirtfchaft und für jedes deutfche 
Wirtfchaftsunternehmen von größter Bedeutung. Ihr Bezug ifteinezei t- 
bedingte Notwendigkeit. Erfcheinungsweife: ab 15. Januar monatlid. - 


Beftellungen zum vierteljährlichen Bezugspreis von HM. 3,60 (außerhalb = 
Berlins zuzüglich Beftellgeld) durch alle Budjhandlungen, Doftanftalten und 
durch den 


Jentralveriag der NSDAP: Franz Eher Nadıf. 6.m.b.h. 


Berlin SW 68, Jimmerftraße 88/91 
































Titelfeite: Kopf der Uta vom Naumburger Dom 
Zeichnung von Prof, Tobias Schwab, Berlin 


Oben: Mathilde, die erfte Königin der Deutfchen mit Heinrich I. (890-968 N. Chr. 
Darftellung aus einer Handfchrift d. ı2, Jahrh., Düffeldorf Staatsarchiv 
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